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Vorwort und Danksagung 
 
 
Kultur und Religion sind Felder gesellschaftlichen Handelns, aus denen sowohl Chancen als 
auch Hindernisse für die Überwindung von Entwicklungsblockaden und die friedliche 
Bearbeitung von Konflikten erwachsen können. Bisherige Dialog- und 
Kooperationsinstrumentarien der Entwicklungszusammenarbeit (EZ) greifen eine 
konstruktive Einbindung kultureller und islamisch-religiöser Faktoren noch nicht immer 
ausreichend auf.  

Der Islam ist nicht nur eine beständig wachsende Weltreligion, die in unterschiedlicher 
Ausprägung und Ausrichtung geglaubt und gelebt wird, sondern auch ein wichtiger 
weltweiter politischer und soziokultureller Bezugsrahmen für die Identität von Menschen, die 
sich der muslimischen Welt zugehörig fühlen.  
Die GTZ führt verschiedene Maßnahmen durch mit dem Ziel, die positiven Potenziale 
islamischer Kultur und Gesellschaft für die EZ nutzbar zu machen. 

Um die Beratungsarbeit der GTZ in islamischen Ländern nachhaltiger zu gestalten, arbeitet 
das Geschäftsfeldprojekt „Beratungsansätze in islamisch geprägten Ländern“ hauptsächlich 
an der Frage, wie sozio-kulturelle Faktoren, muslimische Partnerorganisationen und lokale 
Wertvorstellungen im Dienstleistungs- bzw. Beratungsangebot der GTZ verankert werden 
können. Seit nunmehr drei Jahren beschäftigt sich die Eigenmaßnahme „Islam und TZ in 
Afrika“ mit den Möglichkeiten der Verbesserung von Wirksamkeit und Nachhaltigkeit von 
Projekten und Programmen speziell in islamisch geprägten Regionen südlich der Sahara. Im 
asiatischen Raum arbeitet die Eigenmaßnahme „Instrumente der EZ und islamische Werte in 
Asien“ systematisch die Erfahrungen im Themenfeld EZ und Islam auf. Die Maßnahme hat 
zum Inhalt, angepasste Instrumente und Sektorkonzepte für die Vorbereitung und 
Fortbildung von Personal in der EZ zu entwickeln. In der Planungsphase befindet sich 
außerdem eine weitere Eigenmaßnahme für die MENA-Region. 

Am 23. November 2005 führten diese Initiativen eine gemeinsame Veranstaltung durch, um 
mit einem Fachpublikum über Erfahrungen und Perspektiven der EZ in islamisch geprägten 
Ländern zu diskutieren. An der Veranstaltung nahmen 60 Gäste aus Politik und 
Entwicklungszusammenarbeit teil. In den Vorträgen wurden Erfahrungen mit islamischen 
Organisationen und religiösen Würdenträgern im Niger, in Indonesien und Bangladesch 
sowie im Jemen vorgestellt. Im Zentrum standen Fragen nach methodischen Ansätzen und 
deren Übertragbarkeit sowie Wirkungen und Risiken der Zusammenarbeit. Die Teilnehmer/-
innen des Panel tauschten Einschätzungen über Möglichkeiten und Grenzen der Einbindung 
von islamischen Organisationen und Partnern aus der Sicht des Auswärtigen Amtes, der 
Konrad Adenauer Stiftung, des BMZ und der GTZ aus. Auch der Frage, welches 
Beraterprofil die EZ benötigt, um den Anforderungen gerecht werden zu können, wurde 
nachgegangen. 
Für das Gelingen der Veranstaltung bedanken wir uns herzlich bei den Vortragenden. Ein 
besonderer Dank gilt den Teilnehmer/-innen unserer Paneldiskussion: Gesa Heym (AA, 
Arbeitsstab für den Dialog mit der islamischen Welt), Isabel Mattes-Kücükali (GTZ, 
Regionalleiterin Mittelmeer und Naher Osten), Dr. Helmut Reifeld (Konrad-Adenauer-
Stiftung, Referat für Grundsatzfragen) sowie Dr. Bernhard Trautner (BMZ, Referat Nahost 
und regionale Entwicklungspolitik) Schließlich sei auch allen Teilnehmer/-innen gedankt, die 
durch anregende Kommentare und Fragen zum Gelingen der Fachdiskussion entscheidend 
beigetragen haben. 
 
 

 
Marion Fischer, Elvira Ganter, Martin Hansen 
Eschborn, 08. Dezember 2005 
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Vorträge 

 

Begrüßung: Günter Dresrüsse 
GTZ, Bereichsleiter Asien und Lateinamerika 

 
 
 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
Die GTZ hat sich dem Leitbild der nachhaltigen Entwicklung klar verpflichtet. Dahinter 
steht der Wille nach einer gerechteren Verteilung von Wachstum, der Überwindung 
von Ungleichheiten (Nord/Süd, Reiche/Arme, Männer/Frauen) und der Wunsch, 
glaubwürdig zu bleiben, Spannungen nicht auszuweichen.  
 
Um erfolgreich zu sein, müssen unsere Fachkräfte Menschen ansprechen, sie nicht 
nur mit technischen Lösungen, sondern auf einer viel tieferen Ebene erreichen 
können. Mit der zunehmenden Verknüpfung von Entwicklungspolitik mit den Fragen 
der Außen – und Sicherheitspolitik stellt sich mehr denn je die Frage, welche Rolle 
EZ spielen kann, um für einen friedlichen Ausgleich von Interessen zu sorgen, 
Aushandlungsprozesse zu fördern, eventuell radikalisierte Gruppen einzubinden. Wie 
gut sind unsere Fachkräfte auf diese anspruchsvollen Aufgaben vorbereitet? 
Entwicklung und Veränderung finden nicht in einem kulturellen Vakuum statt. 
Religion und Ethik nehmen einen wichtigen Platz im Denken und Handeln der 
Menschen ein. Es kann also nicht überraschen, wenn wir davon ausgehen, dass EZ 
sich mit Leitbildern und Weltbildern, die in einen anderen kulturellen Kontext 
eingebunden sind, auseinandersetzen muss.  
 
Seit dem 11. September überwiegen Sicherheitsüberlegungen. Forderungen nach 
der Erhaltung von demokratischen Werten sind stark in den Vordergrund gerückt. 
Um so mehr stellt sich in diesem Kontext die Frage nach der Überzeugungskraft und 
Glaubwürdigkeit der EZ. 
 
Kann EZ diese Themen bedienen?   
 
Wir lernen ständig dazu 
 
Es gehört zu unseren Kernkompetenzen, in verschiedenen kulturellen Kontexten 
tragfähige Lösungen zu finden. Angesichts der schwierigen Reformprozesse gilt für 
die GTZ: zu Kultur und Islam gibt es noch viel zu wissen und zu lernen. 
Lösungsansätze und Begründungszusammenhänge, die Religion zum 
Referenzrahmen nehmen, sind aus einer westlich-säkularen Perspektive nicht leicht 
nachvollziehbar und erfordern eine besondere Anstrengung, um gemeinsame 
Grundlagen zu erkennen. Wir wissen aber, dass diese Anstrengung eine gute 
Investition in die Zukunft ist.  
 
Die GTZ ist bereits auf einem guten Weg  
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Die GTZ veranlasste verschiedene Maßnahmen, um diese Potenziale für unsere 
Vorhaben erkennbar zu machen und geeignete Ansatzpunkte zu finden. 
 
Das Geschäftsfeld „Beratungsansätze für islamische Länder“ hat bisherige 
Erfahrungen und Erkenntnisse der GTZ in einer Publikation „EZ in islamisch 
geprägten Ländern“ zusammengetragen. Die Beiträge zeigen, welchen Einfluss 
islamische Traditionen und Rechtsnormen auf die Durchführung und Wirkung von 
Vorhaben der EZ haben. Sie sparen auch Widersprüchlichkeiten nicht aus, die sich 
aus den normativen Grundlagen des Islam und der gelebten Praxis ergeben. 
 
Mit zwei Eigenmaßnahmen (EM) „Islam und TZ in Afrika“ und „Instrumente der TZ 
und islamische Werte in Asien“ wurden Praxisbeispiele aufgearbeitet und 
Beratungsarbeit für Vorhaben geleistet. 
 
Die Referenten werden in ihren Beiträgen Beispiele aus der Praxis vorstellen, 
mögliche Perspektiven aufzeigen, aber auch auf die Grenzen des Machbaren 
hinweisen. 
 
Wir bedienen eine Nachfrage 
 
Es gibt eine klare Nachfrage nach nachhaltigen Lösungen! Vorhaben äußern 
Beratungsbedarf. Die EM sind zunehmend angefragt, projektbegleitende Studien zu 
erstellen, Organisationen aus dem islamischen Spektrum der Zivilgesellschaften zu 
analysieren, Reformströmungen, die sich aus der inner-islamischen Debatte ergeben 
zu beschreiben, Veranstaltungen durchzuführen und länderbezogene Informationen 
bereitzustellen. 
 
Einen Ausschnitt aus der bisherigen Arbeit möchten wir Ihnen im Laufe des 
Nachmittags vorstellen. Wir freuen uns, die Ergebnisse und Einschätzungen mit 
Ihnen zu teilen und sind gespannt auf die Diskussion im Panel und mit Ihnen.  
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Einführung: Islam und EZ: Erfahrungen und Perspekti ven 

Elvira Ganter 
GTZ, Planung & Entwicklung, Projektleiterin Sektorvorhaben Gender 

 
Es geht bei der Beschäftigung mit dem Islam nicht nur um soziokulturelle 
Anpassungsleistungen an Religion und Kultur - es geht um einen wesentlich 
komplexeren Zusammenhang, nämlich um die ethischen Grundlagen von 
wirtschaftlichen, politischen und sozialen Ordnungen. Viele Vertreter der 
sogenannten islamischen Welt erheben schlicht den Anspruch, dass 
gesellschaftspolitische Lösungsansätze im Einklang stehen müssen mit den 
Grundsätzen der Religion, um das zu sein, was wir in der EZ anstreben, nämlich 
nachhaltig. In dieser Hinsicht kommen wir um eine Auseinandersetzung mit 
religiösen Fragen in der EZ nicht herum.  
 
Nun ist es eine bekannte Forderung, dass EZ die soziokulturellen 
Rahmenbedingungen in den Kooperationsländern berücksichtigen muss, um 
erfolgreich zu sein. Die Beschäftigung mit Sozio-Kultur reicht weit in die 1980er Jahre 
zurück und hat innovative partizipative Methoden hervorgebracht, die Anfang der 90 
er Jahre Hochkonjunktur hatten. Diese Methoden verfolgten das Ziel, mehr 
Breitenwirksamkeit herzustellen und neue Gestaltungsspielräume zu schaffen. Die 
Auseinandersetzung mit Kultur und Soziokultur gehört sozusagen zum soliden 
Handwerkszeug der EZ, das vielleicht nicht immer mit der notwendigen 
Ernsthaftigkeit gepflegt und eingesetzt wurde, aber trotzdem immer ein wichtiges 
Merkmal der EZ gewesen ist. Wenn heute nun Fragestellungen nach Religion und 
Kultur gerade im islamischen Kontext besonders in den Blickwinkel treten, wollen wir 
Ihnen keinen alten Wein in neuen Schläuchen verkaufen. Es geht uns in dieser 
Veranstaltung zum einen darum, konkrete Beispiele aus der Praxis vorzustellen und 
zweitens, diese Beispiele in den Zusammenhang einer EZ zu stellen, die sich in den 
letzen 20 Jahren ganz grundlegend verändert hat.  
 
Wie Sie wissen, stehen für die EZ spätestens seit Beginn der 1990er Jahre globale 
Themen im Mittelpunkt – EZ soll für eine gerechte Weltwirtschaftsordnung, 
Armutsbekämpfung und die Erhaltung von Frieden und Sicherheit einstehen und 
Rahmenbedingungen für Gute Regierungsführung in den Partnerländern 
mitgestalten. Dazu gehören für uns selbstverständlicherweise Forderungen nach der 
Beachtung von Menschenrechten, Beteiligung der Bevölkerung an politischen 
Entscheidungen, Stärkung der Rechte von Frauen, Rechenschaftspflicht und 
Rechtsstaatlichkeit usw.  
Hinter diesen Leitbildern stehen auch Weltbilder, und weiter gefasst, Vorstellungen 
darüber, wie eine Weltordnung auszusehen hat. Es stellt sich für die EZ damit die 
Frage nach der Vermittelbarkeit von solchen normativ vertretenen Zielen in einem 
anderen kulturellen Umfeld.  
 
Insbesondere, wenn die Diskussion um das geht, was „islamisch“ ist, wird oft die 
Frage gestellt, ob sich in Sachen Demokratie, Menschenrechte und des 
Verhältnisses zwischen Staat und Religion unvereinbare „islamische“ und „westliche“ 
Werte und Ordnungsprinzipien gegenüberstehen. Kulturrelativisten betonen in dieser 
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Diskussion das Recht auf „eigene“ Lösungswege, die islamischen Leitbildern folgen 
sollen und lehnen äußere Einmischung ab. Kulturrelativismus gibt es aus 
islamischer, aber auch aus westlicher Perspektive. So gelten islamische Staaten 
allgemein als „poor performers“ in Sachen Meinungsfreiheit, Wissensgesellschaft, 
Gleichberechtigung der Geschlechter, was den Schluss nahe legt, dass Islam als 
Religion mit Reformstau und Entwicklungsrückständen in Verbindung zu bringen sei 
und deshalb Interventionen der EZ nicht die gewünschten Wirkungen zeigen 
könnten. Trotz vieler Bemühungen hat sich der kausale Zusammenhang zwischen 
Religion und mangelnder Rechtsstaatlichkeit empirisch einwandfrei jedoch nicht 
belegen lassen.  
 
 
In dieser Hinsicht wird der Islam in der öffentlichen Wahrnehmung nicht 
vordergründig als Potenzial gesehen, sondern oft als Bedrohung empfunden.  
In der GTZ haben wir uns nun mit den verschiedenen Initiativen wie 
Eigenmaßnahmen und Geschäftsfeld vorgenommen, auf die Potenziale islamischer 
Kultur und Gesellschaft hinzuweisen, ohne dass wir dabei ein einseitig positives Bild 
zeichnen wollen. Ziel ist es, Anknüpfungspunkte für Veränderungen sichtbar zu 
machen und zu gemeinsamen Lösungen zu kommen, die gleichermaßen geteilt 
werden können von religiösen und nicht-religiösen Menschen. Anknüpfungspunkte 
sind dabei immer konkrete Fragen und Probleme, die sich stellen. 
 
Dabei ist es eine große Herausforderung, diese Auseinandersetzung nicht nur mit 
intellektuell aufgeschlossenen und säkular orientierten Muslimen zu führen, die es 
zweifellos in allen islamischen Ländern gibt. Gerade in der praktischen Arbeit haben 
es die Mitarbeiter/-innen in den Vorhaben der EZ häufig mit Meinungsträgern zu tun, 
die den Islam argumentativ benutzen. Wenn dabei normativ aufgeladene 
Auseinandersetzungen um die „wahre“ Religion im Vordergrund stehen, kommen wir 
schnell an die Grenzen des Verhandelbaren.  
 
Aus dem Geschäftsfeldprojekt heraus haben wir die Publikation „EZ in islamisch 
geprägten Ländern“ (2005) herausgegeben. Die Beiträge machen auf mögliche 
Anknüpfungspunkte in verschiedenen sektoralen Zusammenhängen aufmerksam. 
Sie stammen - wie auch die Beispiele der folgenden Präsentationen - aus 
verschiedenen Ländern Afrikas, des Nahen Ostens und Süd- und Südostasiens. Bei 
allen Unterschieden ist diesen Ländern gemeinsam, dass ihr gesellschaftliches 
Leben von Wertvorstellungen geprägt ist, die sich in breitestem Sinne auf islamische 
Traditionen berufen. In den Beiträgen kommt zum Ausdruck, dass viele Grundwerte 
der EZ mit islamischen Traditionen in Einklang stehen. Die Bewahrung der 
Schöpfung, die Orientierung auf das Gemeinwohl, die Verpflichtung zu einer 
gerechten Verteilung von Gewinnen weisen deutliche Parallelen zum Leitbild der 
nachhaltigen Entwicklung auf.  
 
Eine häufig gestellte Frage bezieht sich auf die Übertragbarkeit von Erfahrungen, die 
regional gesammelt wurden. Dazu lässt sich sagen, dass die Eigenmaßnahmen der 
GTZ in Asien und Afrika gezeigt haben, dass eine Mitarbeit von religiösen 
Würdenträgern, Gelehrten und Islamischen Räten sehr wirkungsvoll sein kann, um 
zum Beispiel Regelungen zum Erhalt der Umwelt durchzusetzen, HIV/AIDS und 
Praktiken wie weibliche Genitalverstümmelung zu bekämpfen oder Bildung für 
Mädchen zu fördern.  
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Islamische Konsultationsgremien spielen eine zentrale Rolle bei Fragen zur Rechts- 
und Bildungsreform, da sie staatliches Handeln im Licht der Scharia interpretieren 
und Neuerungen legitimieren oder ablehnen. In einigen Fällen haben solche Gremien 
fatwas veröffentlicht, auf deren Grundlage auch Maßnahmen der EZ wirksam 
ansetzen konnten (Umweltpolitik, Wiederaufbereitung von Brauchwasser, Weibliche 
Genitalverstümmelung).  
 
Was die Zusammenarbeit mit islamischen Organisationen und Vertretern von 
islamischen Einrichtungen angeht, gibt es allerdings auch viele kritische Stimmen. 
Sie sehen eine nicht auszuschliessende Gefahr, dass EZ für politische Zwecke 
instrumentalisiert wird.  
Schwierig ist auch die Zusammenarbeit mit islamischen Organisationen in Ländern 
mit autokratischen Regimen, da diese oft nervös reagieren, wenn islamische 
Gruppen in Dialog- und Partizipationsprozesse einbezogen werden sollen. Trotz 
dieser Vorbehalte und Einschränkungen ist es Tatsache, dass in vielen Ländern 
islamische Organisationen einen breiten Teil des zivilgesellschaftlichen Spektrums 
ausmachen, oft meinungsführend sind, und Dienstleistungen anbieten, die der Staat 
nicht erbringen kann (Fürsorgeleistungen für sozial Schwache erbringen, 
Bildungseinrichtungen betreiben). Es bleibt für die EZ eine zentrale Frage: Wie 
können wir die relevanten Gruppierungen in den Gesellschaften erreichen? Wie 
erkennen wir geeignete Mittler und Multiplikatoren, die Veränderungsprozesse 
anschieben können?  
 
Was die Beispiele aus verschiedenen Regionen immer wieder belegen: Es gibt keine 
klar definierte muslimische Welt mit einem unveränderlichen Werte- und 
Normensystem - und schon diese simple Feststellung setzt den Huntington’schen 
„Zusammenprall der Kulturen“ außer Kraft. Es gibt allerdings konkrete historische 
Konstellationen und geopolitische Interessen, die bei der Gestaltung der 
Beziehungen zwischen islamischen und westlichen Staaten eine Rolle spielen. In 
diesem Zusammenhang werfen viele Menschen in islamisch geprägten Ländern den 
westlichen Staaten eine Doppelmoral vor, vor allem wenn es um großangelegte 
Vorhaben zur Demokratisierung geht.  
 
Angesichts dieser Sachlage ist es vielleicht aufschlussreich, sich die Frage 
vorzulegen, ob sich aus den beiden Hauptquellen der islamischen Rechtstradition, 
dem Koran und der Sunna (den Überlieferungen der Worte und Taten des 
Propheten), eine verbindliche Ordnung oder ein System ableiten lässt.  
 
Die historische Entwicklung des Islam zeigt, dass es immer wieder zu heftigen 
Auseinandersetzungen um Staatlichkeit, Recht und Modernisierung kam und dass 
sich die an diesen Debatten beteiligten Religionsgelehrten in ihren Ausführungen 
stets auf die Quellen des islamischen Rechts beriefen. Die hier vorhandenen 
Interpretationsspielräume erlaubten von Beginn des islamischen Gemeinwesens an 
die Entwicklung von unterschiedlichen theologischen Lehrmeinungen. Dabei hat sich 
das islamische Rechtswesen (fiqh) immer wieder als anpassungsfähig an die 
Herausforderungen der jeweiligen Epoche erwiesen, ohne dabei in Beliebigkeit zu 
verfallen. Islamische Rechtsgelehrte folgen in der Regel bestimmten und genau 
festgelegten Verfahrensmustern. An erster Stelle stehen dabei die primären Quellen 
des islamischen Rechts (Koran und Sunna), gefolgt von den 
Rechtsfindungstraditionen der großen Rechtsschulen. Die daraus abgeleiteten 
Rechtsmeinungen enthalten häufig Interpretationen, die von Zeitströmungen und den 
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vor Ort jeweils vorherrschenden Meinungen der Religionsgelehrten mitgeformt 
werden.  
 
 festgelegten Verfahrensmustern. An erster Stelle stehen dabei die primären Quellen 
des islamischen Rechts (Koran und Sunna), gefolgt von den 
Rechtsfindungstraditionen der großen Rechtsschulen. Die daraus abgeleiteten 
Rechtsmeinungen enthalten häufig Interpretationen, die von Zeitströmungen und den 
vor Ort jeweils vorherrschenden Meinungen der Religionsgelehrten mitgeformt 
werden.  
 
Was also ist Islam?  
 
Jede Art der Annäherung an den Islam hat mit mehreren grundlegenden Problemen 
zu kämpfen. So klaffen z.B. in muslimischen Ländern die islamischen Ideale von der 
Gesellschaft, so wie sie sein sollte, und die tatsächliche gesellschaftliche Praxis weit 
auseinander. Zum anderen hat das Normengefüge, das als islamisch beschrieben 
wird, je nach Kontext und Region stark abweichende Ausprägungen. Und es gibt 
keine zentrale Lehrautorität, die eine vorherrschende Lehrmeinung verbindlich 
vorschreiben könnte.  
 
In der Praxis gibt es also kein stereotypes islamisches Normengefüge – „Islam ist 
das, was die Menschen daraus machen“ - und mit dieser Vielfalt sind die Fachkräfte 
der EZ konfrontiert. Tradition heisst also die Gesamtheit von religiösem Recht und 
gelebtem Brauchtum. 
 
Unbestreitbar ist, dass der Wunsch nach Nachhaltigkeit von Maßnahmen erhöhte 
Ansprüche an die Dialogfähigkeit und Verhandlungskompetenz der Fachkräfte der 
EZ stellt.  
Dies legt auch nahe, die eigene entwicklungspolitische Semantik und deren 
Einbindung in die jeweiligen kulturell-historischen Grundlagen zu reflektieren. 
Begriffe wie „Good Governance“, „soziale Marktwirtschaft“ und „nachhaltige 
Entwicklung“ sind in ihren grundlegenden Forderungen nach Gerechtigkeit, 
Transparenz und Erhaltung der Schöpfung eher für Aushandlungsprozesse geeignet 
als „Demokratie“, „Modernisierung“  oder „Gleichberechtigung der Geschlechter“.  
Eine wichtige Aufgabe der EM ist es also, die Leitbilder für das Handeln im jeweiligen 
Kontext herauszustellen und Potenziale zu erkennen. Es stellt sich dabei gar nicht so 
sehr die normative Frage nach der Vereinbarkeit von Islam und Demokratie, sondern 
eher, ob die EZ über geeignete Fachkräfte verfügt, die in der Lage sind, die Grenzen 
der Verhandelbarkeit und des Machbaren im jeweiligen Umfeld erfassen zu können.  
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Fragen und Kommentare des Publikums zum Vortrag von  Elvira Ganter 
 
Zunächst stellte sich die Frage nach den potenziell en muslimischen Partnern für die 
deutsche EZ. Sollte nur mit moderaten Organisatione n und Akteuren 
zusammengearbeitet werden? Und wer entscheidet darü ber wer als moderat gilt und 
wer nicht? 
 
Die Frage was moderate Gruppen sind, hängt stark vom Betrachter ab. Generell betrachtet 
man Akteure als moderat, die nicht gewaltbereit sind und den eigenen Wertvorstellungen 
und Ideen am nächsten stehen. Grundsätzlich kann man darüber diskutieren, ob auch mit 
Gruppen, die dem politischen Islam zugerechnet werden, zusammengearbeitet werden 
sollte.  
 
In welchen Bereichen spielt der Islam in der EZ ein e entscheidende Rolle? 
 
Islamische Traditionen spiegeln sich in den meisten Kontexten des alltäglichen Lebens 
wider. Ein Beispiel hierfür ist die Wasserversorgung, ein eher technischer Bereich, der nicht 
direkt mit Religion in Verbindung gesetzt wird. Wasser stellt jedoch nach der islamischen 
Lehre ein öffentliches Gut dar, dass jedem Gläubigen in ausreichendem Maße zur Verfügung 
stehen sollte. Dies impliziert, dass gläubige Muslime nicht für Wasser bezahlen müssen. Um 
eine geregelte Wasserversorgung zu gewährleisten muss man somit möglicherweise auf 
eine andere Art der Finanzierung ausweichen und beispielsweise die Kosten für die Wartung 
der Anlagen und nicht die direkten Gebühren für Wasser auf alle Nutzer umlegen. 
 
 
Gibt es Typologien oder Leitfäden für die EZ, wie I slam in die Konzeption von 
Vorhaben einbezogen werden sollte?  
 
Ein Konzept für den „Umgang mit Islam und Muslimen“ ist unbedingt zu vermeiden, da die 
Ausprägungen und Ausrichtungen innnerhalb der Regionen, Länder und Organisationen 
stark unterschiedlich sind. Es geht hauptsächlich darum, Handlungsmotivationen zu 
verstehen und realistisch einzuschätzen, in welchen Zusammenhängen Islam als Religion 
leitend ist und in welchen Fällen auf islamische Semantik zurückgegriffen wird, um politische 
Positionen zu rechtfertigen. Die EZ kann bestenfalls Hilfestellungen geben bei der 
Einschätzung von Partnern, kulturspezische Informationen aufarbeiten und gute Beispiele für 
die Orientierung der Mitarbeiter/-innen beschreiben, Missverständnisse ausräumen und 
herausfinden, wer hinter welchen Bemühungen steht und welche Netzwerke sich dahinter 
verbergen.
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Perspektiven einer Kooperation mit islamischen Würd enträgern am 
Beispiel Niger  

 

Ruth Bigalke 
GTZ, Planung & Entwicklung, Juniorfachkraft SV Gender 

 
 
Ziel und Rahmenbedingungen der Studie (erstellt von Heino Güllemann, Ouassa 
Tiekoura und Ruth Bigalke) 
 
Ziel der Studie war es, einen Überblick über die verschiedenen Strömungen des 
Islams im Niger zu geben, die vorhandenen Strukturen und Akteure zu analysieren 
sowie generell den Einfluss des Islams in der nigrischen Gesellschaft zu analysieren. 
In einem zweiten Schritt waren mögliche Perspektiven, Interventionsfelder und 
Partner für eine Kooperation mit dem Programm LUCOP zu identifizieren und hierfür 
Empfehlungen zu erarbeiten.  
Ausgangshypothese unserer Arbeit war: wenn islamische Leitbilder wichtig sind, 
könnte eine Kooperation dazu beitragen, die Akzeptanz und damit die 
Breitenwirksamkeit und Nachhaltigkeit des Programms zu unterstützen. 
 
Rahmenbedingungen der Studie: Ein multidisziplinäres Team bestehend aus einem 
Ethnologen und Agrarökonom, einer nigrischen Soziologin und einer 
Islamwissenschaftlerin führten in einem dreiwöchigen Einsatz im Niger bis Mitte 
September diesen Jahres eine Studie für das Programm LUCOP (Lutte contre la 
Pauvreté Tillaberi und Tahoua Nord) durch. 
 
Überblick über den Islam im Niger, die verschiedene n Strömungen und 
Strukturen 
 
Der Niger ist ein laizistischer Staat, dies ist so in der Verfassung verankert, etwa 90-
95% der Bevölkerung sind Muslime, Sunniten. Das Prinzip des Laizismus ist in der 
Bevölkerung akzeptiert. Die Islamischen Strukturen sind dezentral,  - es gibt keine 
höchste muslimische Autorität, die eine Fatwa sprechen könnte – auf Staatsebene. 
 
Man kann von einer graduellen Islamisierung sprechen, die immer noch stattfindet. 
Die Zahl der Moscheen nimmt zu, ebenso die der Frauen, die sich verschleiern. 
 
1974 ließ Kountché die Association Islamique du Niger gründen, zum einen als Teil 
seiner Zentralisierungspolitik, zum anderen, um die gemäßigten, orthodoxen 
Religiösen gegen den Aktivismus von radikaleren Gruppierungen einzusetzen. 
Mit der Demokratisierung entwickelt sich eine Vielzahl von islamischen 
Organisationen, namentlich die der Izala.  Hauptsächlich Jugendliche sind von 
diesen Gruppierungen angezogen. 2002 folgt das Verbot der Izala auf Grund von 
gewaltsamen Ausschreitungen um das Festival der Afrikanischen Mode in Niamey. 
 
Erste Schwierigkeit der Analyse:  
Der Islam (also unsere möglichen Partner und deren Leitbilder) ist nicht homogen - 
es gibt verschiedene spirituelle Zentren, verschiedene religiöse Autoritäten, je nach 
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Interventionszone des Projektes herrschen verschiedene Strömungen vor, hier muss 
jeweils die geeignete Organisation/ Person identifiziert werden. 
 
Einfluss des Islam in der nigrischen Gesellschaft 
 
Hier zeigt sich eine weitere Schwierigkeit der Analyse. Der bekannte Afrikanist Aly 
Mazrui spricht vom dreifachen Erbe Afrikas (the triple heritage). Diese drei Einflüsse 
lassen sich am Beispiel der Sprache und des Rechts im Niger darstellen:  

� Der traditionelle Einfluss (die nationalen Sprachen, das Gewohnheitsrecht) 
� Der islamische Einfluss (die arabische Sprache und islamisches Recht) 
� Der westliche Einfluss (die offizielle Sprache ist Französisch, das Zivilrecht). 

 
Oft finden wir also eine hybride Mischung von Werten, Vorstellungen und Strukturen 
wieder. 
Es lässt sich aber dennoch für den Islam ein Rolle in verschiedene Sektoren 
feststellen, die auch einen Einfluss auf die Arbeit des Projektes haben, da sie direkt 
das Umfeld prägen, in dem das Programm tätig ist: 

1) Rolle in der sozialen Organisation. Kampf gegen die französische 
Kolonialmacht (Sanoussiya), Bekämpfung der Matrilinearität bei den Touareq,  
Sharia Erbrecht und Personenstandsrecht 

2) Rolle des Islam in der Wirtschaft: Verschriftlichung, Verträge auf arabisch, 
Bekämpfung von Zinsen, Agrikultur in den nomadischen Kulturen im Norden 

3) Rolle im Ressourcenschutz und Bodenrechtsfragen: Landnutzung und 
Verkaufsrecht, Erbrecht, Vorstellung des kollektiven Eigentums: Wasser und 
Weide sollen nicht verkauft werden  

4) Rolle in der Gesundheit – Vorschriften zur Reinheit, SRG: besonderer Einfluss 
hier auf die reproduktiven Rechte von Frauen sowie Geschlechterrollen 

5) Rolle im Bildungsbereich: Religiöse Bildung, Alphabetisierung: große Rolle der 
Koranschulen hierauf möchte ich näher eingehen 

 
Das Islamische Bildungssystem im Niger 
 
Der erste Aspekt der hier genannt werden muss ist die überwältigende und ständig 
wachsende Zahl der Koranschulen und Madrassen. Etwa 50 000 Koranschulen 
stehen 7000 staatliche Schulen auf Grundschulniveau gegenüber. Bei der 
Koranschule handelt es sich nicht um eine einheitliche Institution, sondern sie kann 
sehr verschieden Formen haben, bis hin zu einer Schule in der auch säkulare Fächer 
gelehrtwerden. Viele Eltern ziehen die Koranschule der staatlichen Schule vor, zum 
einen wegen der Nichtperformanz der staatlichen Schulen, zum anderen da ihnen 
die religiöse Erziehung der Kinder wichtiger ist - Schule dient hier vor allem der 
Wertevermittlung und nicht unbedingt der Wissensvermittlung sowie der Integration 
in die Gesellschaft dadurch, dass gutes Verhalten gelernt wird. Vor allem Mädchen 
sind eher in den Koranschulen zu finden. Geschätzt wird auch die Franko-arabische 
Schule, in der beide Sprachen gelernt werden. Trotz zum Teil nicht ausreichender 
Ausbildung, stellt die Koranschule oder Medersa eine Alternative zum staatlichen 
Bildungssystem dar. 
 
Rolle der Imame/ religiösen Autoritäten 
 

� Sie sind bestens über die soziale Situation ihrer Gemeinden informiert. 
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� Sie sind Wissensträger, jeder Imam ist eine Bibliothek – oft die einzige im 
Dorf. 

� Sie werden für Ihre Neutralität geschätzt (sie halten sich aus politischen 
Angelegenheiten heraus, so wird das zumindest angenommen) und daraus 
resultiert ihre Glaubwürdigkeit. 

� Deshalb sind sie auch Schlichter- und Richter.  
� Sie sind die moralische Instanz: sie unterscheiden zwischen gutem und 

schlechtem Verhalten: Großer Einfluss auf Haltung und Verhalten. 
� Sie haben Kommunikationswege zur Ihrer Verfügung: die Koranschulen und 

die Moscheen, hier namentlich das Freitagsgebet. 
 
Stärken und Schwächen der Kooperation 
 
Es wird ein starker Einfluss auf die Zielgruppen ausgeübt, die Botschaft kommt an, 
denn Islam ist in – vor allem bei der Jugend! Es geht hier nicht nur um Produkte wie 
Mekka Cola oder Islamisten Pop, sondern um Werte, die hinter diesen Produkten 
stehen: Glaubwürdigkeit, Ethik, ein Lebensentwurf der als Alternative zu westlichen 
Lebensentwürfen empfunden wird. 
Die Stärke der religiösen Autoritäten ist zugleich auch ihre Schwäche: Ein Risiko ist 
ein Verlust der Glaubwürdigkeit für die Imame, sollten sie sich in politische 
Angelegenheiten einmischen.  
Das Risiko für die Gutachter besteht in einem falschen Einschätzen der religiösen 
Autoritäten und ihrer Motive. 

� Haben wir genügend Regionalkenntnisse? 
� Wie identifizieren wir Islamisten? Diese praktizieren oft „Ilham“ – also 

Vortäuschung falscher Tatsachen. 
� Was ist ihre Motivation, stimmen unsere Kriterien?  
� Und wer sagt uns die Wahrheit „Problem der double language“ – des 

doppelten Diskurses.  
� Existiert das Phänomen des „Donor driven Imams“? 
� Wie gehen wir damit um? 

 
Es empfiehlt sich, zunächst mit islamischen Organisationen auf nationaler Ebene zu 
arbeiten – also den etablierten Strukturen und dann mit weniger politisierten Themen 
zu beginnen, um eine gegenseitige Vertrauensbildung zu gewährleisten – dafür ist 
dann (drittens) die eigene Transparenz nötig. Und viertens sind hier die soft-skills 
unabdingbar, dazu zählen hier: islamwissenschaftliche Kenntnisse und Kenntnisse 
des Arabischen / der lokalen Sprache zu haben. 
 
Fazit: Die Zustimmung der religiösen Autoritäten zu den Aktivitäten von LUCOP ist 
wichtig, vor allem ist jedoch ihre Ablehnung zu vermeiden. Der größte Nutzen in der 
Zusammenarbeit wird erreicht durch Sensibilisierung und Mobilisierung der 
Bevölkerung  mittels der bestehenden Kommunikationswege - auf kommunalen 
sowie nationalem Niveau. 
 
Empfehlungen 
 
Unsere Empfehlungen beziehen sich auf drei Interventionsbereiche des Programms: 

� Ressourcenschutz,  
� Erhalt der Infrastruktur,  
� und HIV/Aids.  
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Der Bereich Dezentralisierung war auszuschließen, da dieser Prozess noch nicht 
weit genug vorgedrungen ist, hier könnte ein Einbezug von religiösen Autoritäten zu 
zusätzlicher Verwirrung führen. Des weiteren schlossen wir, dass eine Kooperation 
im Bereich: Zugang von Frauen zu Land zu einer Einmischung führt, die uns nicht 
zusteht. (Nach islamischem Recht steht Frauen ein Drittel des Landes als Erbe zu, 
hier wird die Sharia nicht appliziert - die Frauen bekommen oft kein Land, die 
Ressource Land sei zu knapp wird argumentiert. Einige Imame und Frauen haben 
sich zusammengeschlossen und kämpfen mit Rückbezug auf den Koran für Ihren 
Anteil am Boden, jedoch erschien die Situation zu brisant, die 
Aushandlungsprozesse finden gerade statt). 
Unsere Empfehlungen möchte ich am Beispiel Ressourcenschutz vorstellen. Die 
Idee ist die Kooperation mit den Koranschulen zur Erstellung von Broschüren, 
sogenannten Adjami. Es geht hier darum, Broschüren in den Nationalsprachen 
Haussa, Songhai, Fulfulbe etc. in arabischer Schrift zu produzieren, die über die 
Aktivitäten von LUCOP informieren, komplettiert mit der religiösen Sicht sowie 
Koranzitaten oder einem Hadith, die von religiösen Autoritäten bereitgestellt werden. 
Diese Idee ist nicht neu, sie wird zum einen schon in anderen afrikanischen Ländern 
zur Alphabetisierung verwendet, auch die arabischen Staaten verbreiten so gerne 
ihre Gedanken, sie stammt aber ursprünglich von Uthman Dan Fodio, der oben 
genannt wurde, beziehungsweise von seiner Tochter Nana Asmaou. Diese schrieben 
Gedichte in Haussa und Fulfulde über Themen wie Familienplanung etc. Vor allem 
Frauen und Mädchen wurden im 19. Jahrhundert so unterrichtet. 
 
Vorteile einer solchen Kooperation 
 
Es findet hierbei eine gegenseitige Sensibilisierung statt, dadurch, dass die religiösen 
Autoritäten über die Ansätze von LUCOP im Bereich Ressourcenschutz informiert 
werden, und ihrerseits vorherrschende Leitbilder beitragen können. Die Kosten 
belaufen sich auf Druck der Broschüren sowie Abhalten von Workshops.  
Vorteil gegenüber dem Freitagsgebet als Kommunikationsplattform ist auch, dass 
eine Verschriftlichung besteht, d.h. eigentlich ein Vertrag über die Botschaft, die 
vermittelt werden soll. 
Ein positiver Nebeneffekt solcher Adjamis ist die Alphabetisierung. 
 
Das Thema Ressourcenschutz/Umwelterziehung eignet sich besonders zu einer 
Zusammenarbeit, denn die Befragten erwähnten es von selbst. Fast immer wurde 
gesagt: Wir müssen die Natur – als Schöpfung Gottes - bewahren, für die 
kommenden Generationen. Sie zeichnen so das Bild einer ökologischen 
Nachhaltigkeit, die islamisch-ethisch begründet ist.  
Besonders erwähnenswert ist hier zum Beispiel ein Spruch des 4. Khalifen Ali, den 
ich den islamischen Nachhaltigkeitsslogan par excellence nennen möchte. 
 
Handelt während Eures Lebens so als ob Ihr ewig lebt und für das Jenseits so, als ob 
Ihr morgen sterben werdet. 
 
Hierin ist einerseits ein doppelter Handlungsimperativ enthalten, der zu einer aktiven 
Lebensplanung aufruft, und gleichzeitig soll diese Lebensführung derart gestaltet 
werden, dass sie unter dem Gesichtspunkt der Ewigkeit tragbar ist. Hier eignet sich 
wohl auch das islamische „do no harm“ Prinzip: „Im Islam soll kein Schaden sein“ 
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Das Thema Ressourcenschutz erschien uns als ein Türöffner und Anknüpfungspunkt -  und 
kann auf beiden Seiten zu einer Vertrauensbildung führen! Genauso gut eignet sich das 
Thema „Erhalt von Infrastruktur“. 
Der vorgestellte Ansatz einer Kooperation mit religiösen 
Würdenträgern/Koranschulen im Bereich Ressourcenschutz (oder Umwelterziehung 
in Koranschulen) sowie zum Erhalt der Infrastruktur kann zumindest in Westafrika 
relativ bedenkenlos übertragen werden- es kommt jedoch immer auf das Thema an, 
das wir behandeln.  
 
Es gibt ähnliche Ansätze andere Geber: 
Unesco und IDB –im Bereich Koranschulen  
Die Agha Khan Stiftung in Ostafrika nimmt sich des Potenzials der Koranschulen an, 
und bildet deren Lehrer aus und erweitert das Curriculum.  
Eirene hat im Niger die Arbeit mit Koranschulen in Maradi aufgenommen. 
 
Auch die islamische Konkurrenz schläft nicht, die islamischen Geber sind sehr aktiv, 
vor allem im Bildungsbereich  und in den Koranschulen, wo zum Teil eine 
Arabisierung stattfindet. 
  
Etwas genereller lässt sich sagen, dass es sich bei der mitteleuropäischen 
Säkularität global betrachtet um die Ausnahme und nicht die Regel handelt. Wir 
können  für postkoloniale Gesellschaften (Westafrika, Asien, MENA), die 
muslimische Bevölkerungsmehrheiten haben, folgende Feststellungen treffen: 
Religion hat einen Einfluss auf Nation Building in der postkolonialen Phase – und 
dieser Einfluss nimmt fast überall zu. Opposition sowie Legitimation sind oft religiös 
artikuliert, religiöse Führer haben einen großen sozialen und politischen Stellenwert. 
Religiöse Bildung, Curricularenwicklung, Rolle der Sharia auch in laizistischen 
Staaten (Rechtspluralismus), vor allem was die Menschenrechte von Frauen angeht, 
islamische Leitbilder in der Wirtschaftsethik, Geschlechterrollen, die bei Vorhaben 
der SRG einschließlich HIV zu berücksichtigen sind: Diese Fragestellung finden sich 
in Afrika, in der MENA-Region genauso wie in Indonesien – und zum Teil auch in 
Deutschland. Islam bildet hier einen translokalen Bezugsrahmen, der jeweils in 
seiner lokalen Ausprägung berücksichtigt werden muss. 
Genau dies können wir uns zunutze machen: Was eine Schwierigkeit bei der 
Analyse darstellt, nämlich die Wertevielfalt und Abwesenheit von Hierarchie im Islam 
im Sinne einer Kirche, weshalb wir nicht von einem monolitischen Islambild 
ausgehen: Genau diese Wertevielfalt deutet auf einen Meinungspluralismus 
innerhalb der koranischen Religion hin, bei dem wir ansetzen können, es besteht 
also durchaus Raum für Diskussion. Damit wir diesen Raum für Diskussion haben, 
schließe ich hiermit. 
 
 
 
Fragen und Kommentare des Publikums zum Vortrag von  Ruth Bigalke 
 
Ist es möglich Islam aus dem Konzept der Triple Her itage – also das dreifache Erbe 
Afrikas, das sich aus arabisch-islamischen, traditi onellen und kolonial westlichen 
Einflüssen zusammensetzt – zu isolieren?  
 
Dies ist in vielen Bereichen ein Problem. In einigen Bereichen lassen sich jedoch klare 
Unterscheidungen treffen: Am Beispiel Vererbung von Landbesitz im Niger kann dies 
deutlich werden: Nach der Sharia stünde Frauen zwar ein Drittel am Erbe zu, in der Realität 
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erben Frauen jedoch kein Land, sondern bekommen einen Ersatz dafür – denn die 
Ressource Land ist sehr knapp. In anderen Fällen lässt sich zumindest bei Berücksichtigung 
lokaler Gegebenheiten Tradition und Islam nicht eindeutig trennen, z.B. „Weibliche 
Genitalverstümmelung“ wird oft islamisch begründet, auch wenn man sich auf schwache 
Hadith beruft und in den arabischen Ländern die Praxis kaum vorhanden ist. Interessant ist, 
dass in einigen Bereichen islamisches Recht – wenn es korrekt angewandt werden würde – 
eher unseren Vorstellungen entspricht, als das traditionelle. 
 
Wie gravierend sind Probleme und Schwierigkeiten im  Dialog mit muslimischen 
Akteuren in der praktischen Arbeit einzuschätzen?  
 
Größtenteils kann von positiven Erfahrungen berichtet werden. Der Erfahrungen nach wird 
man auch als Frau meist sehr zuvorkommend und höflich aufgenommen und als 
Gesprächspartner akzeptiert. Allerdings erweisen sich islamwissenschaftliche Kenntnisse als 
sehr dienlich. Diese lassen Interessen und Beweggründe der Partner oft deutlicher erkennen 
– und es wird schneller eine gemeinsame Gesprächsebene gefunden. 
 
Wenn wir mit Koranschulen zusammenarbeiten, laufen wir dann nicht Gefahr 
,instrumentalisiert zu werden? 
 
Die Gefahr, wenn wir sie so nennen wollen, liegt woanders: die Koranschulen werden mehr 
und mehr von islamistischen Organisationen finanziert. Wir dürfen vor diesem Problem die 
Augen nicht mehr verschliessen. Durch eine Kooperation kann gezielt Einfluss auf die 
Curriculaentwicklung genommen werden, das ist zum Beispiel der Ansatz der Agha Khan 
Stiftung in Ostafrika. Des weiteren bieten gerade in fragilen Staaten die Koranschulen ein 
relativ stabiles Netzwerk, das  ein gewisses Mass an Grundbildung sichern könnte, da sie oft 
auf Eigeninitiative basieren und zum Beispiel nicht von staatlichen Geldern abhängig sind. 
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Instrumente der EZ und islamische Werte in Asien am  Beispiel 
Indonesiens und Bangladeschs: Herausforderungen und  

Schlussfolgerungen 
 
 

Martin Hansen / Oliver Wagener 
GTZ, EM „Instrumente der EZ und islamische Werte in Asien“ 

 
 
Darstellung des Sachstandes der EM „Instrumente der  EZ und islamische 
Werte in Asien“ 
 
Die Ausgangslage für unsere Arbeit: 
 

� Ein Perspektivenwechsel hat stattgefunden: Nach dem 11. September 2001 
wird dem Islam in allen Politikfeldern mehr Beachtung geschenkt, z.B. durch 
Einrichtung eines Arbeitsstabes im Auswärtigen Amt, eines Arbeitskreises im 
BMZ, im Innenministerium, etc.  

� Das Thema „Islam“ ist in der GTZ bereits durch die Eigenmaßnahme (EM) 
„Islam und TZ in Afrika“ und das Geschäftsfeld-Durchbruchsprojekt 
„Beratungskonzepte für islamisch geprägte Länder“ verankert, in Zukunft auch 
durch eine EM zum Islam im Nahen und Mittleren Osten. 

� Die westliche EZ widmete dem soziokulturellen Faktor Islam in Süd- und 
Südostasien bisher weniger Aufmerksamkeit als in anderen Regionen. 

� Der Islam prägt in vielen unserer Partnerländer in Süd- und Südostasien die 
gesellschaftliche Alltagskultur nachhaltig: 700 Millionen Muslime leben in 
dieser Region. 

� In der GTZ gibt es bisher noch keine systematische Auseinandersetzung mit 
dem Thema Islam in Süd- und Südostasien: die seit Ende 2004 bestehende 
Eigenmaßnahme soll diese Lücke schließen helfen. 

 
Gesamtziel bis Oktober 2007:  
 
Das Gesamtziel der EM ist die Erhöhung der Wirkung von Vorhaben durch 
systematischere Berücksichtigung des Islam als soziokultureller Faktor. 
Wie will die EM dieses Ziel erreichen? 

� Systematisches Wissensmanagement zum Erfahrungsschatz zum Thema aus 
Wissenschaft und Praxis 

� Dialogveranstaltungen zur Präsentation der Erkenntnisse und Erfahrungen vor 
einem grösseren Fachpublikum  

� Sensibilisierung der MitarbeiterInnen, die in und zu islamisch geprägten 
Ländern arbeiten 

� Beratung bei Vorbereitung und Durchführung von Vorhaben: 
� Gutachtereinsätze 
� Länder- und Sektorpapiere 
� Praxis- und handlungsorientierte Handreichungen 
� Trainingsmodule zur Vorbereitung von MitarbeiterInnen 
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Sachstand heute (November 2005): 
 

� Eine GTZ-interne Bestandsaufnahme zu Vorhaben, die den Islam als 
soziokulturellen Faktor bereits berücksichtigten, liegt vor. Ergebnis dieser 
Untersuchung ist, dass bisher Projekterfahrungen mit dem Faktor Islam bisher 
kaum dokumentiert wurden. Stichproben bei anderen deutschen EZ-Akteuren 
brachten ähnliche Ergebnisse hervor. 

� Die ersten Projektvorschläge für den Wiederaufbau in Aceh wurden auf ihre 
„Islamsensibilität“ hin untersucht und es wurden Empfehlungen zur Integration 
des sozio-kulturellen Faktors „Islam“.in die Projektarbeit gemacht. 

� Wissensmanagement: 
� Kontaktdatenbank: Die wichtigsten Akteure und Institutionen, die in 

Deutschland zu diesem Thema Islam und EZ in Asien arbeiten, wurden 
in eine Kontaktdatenbank aufgenommen, die weiter aktualisiert wird.  

� Publikationen: z.B. Beitrag im Sourcebook 
„Entwicklungszusammenarbeit in islamisch geprägten Ländern“ oder im 
GTZ-SPICE-Newsletter. 

� Bibliographie: Eine Bibliographie mit themen- und landesrelevanten 
Texten und Dokumenten aus Wissenschaft und Praxis wurde erstellt 
und wird laufend aktualisiert. 

� Produkte:  
� Ein Info Sheet „Schwerpunkte der EZ und islamische Werte in 

Indonesien“ zur landes- und sektorspezifischen Einführung liegt vor. 
� Ein ähnliches Info Sheet zu Bangladesch und eine Handreichung zur 

Projektarbeit im islamischen Kontext in Asien sind in Arbeit 
� Gutachterseinsätze: 

� Ein dreimonatiger Gutachter-Kurzzeiteinsatz „Islamsensibler 
Wiederaufbau in Aceh“ wurde in Indonesien durchgeführt. 

� Ein dreimonatiger Gutachter-Kurzzeiteinsatz „Islamsensible 
Wirtschaftsförderung“ wurde ein Bangladesch durchgeführt. 

 
Erkenntnisse und Erfahrungen 
 
Allgemeine Erkenntnisse aus den bisherigen Aktivitäten der EM: 
 

� „Islamische Werte“ sind konzeptionell schwer zu erfassen: sie sind in Asien 
von Land zu Land unterschiedlich und in den Ländern selbst sehr heterogen 
(Bangladesch / Indonesien); ihre gesellschaftliche Realität unterscheidet sich 
z.T. stark von islamischen Rechtsnormen und deren Auslegung. 

� „Islamische Werte“ sind innerhalb ein und desselben Landes regional 
unterschiedlich (vgl. die unterschiedliche Auslegung in Aceh und Java)  

� Die nationalen und regionalen Besonderheiten des jeweiligen Landes müssen 
stets neu identifiziert und aus den nationalen und regionalen Auffälligkeiten 
Handlungsableitungen formuliert werden. 

 
Beispiele aus Aceh/Indonesien:  
 
Empfehlungen für den Sektor Gesundheit: 

� Gesundheitsfürsorge ist im islamischen Kontext besonders sensibel. Bei der 
Auswahl und dem Einsatz von Personal ist auf eine gendersensible 
Gewichtung  zu achten. 
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� Medizinisches Fachpersonal wird nachgefragt: die Medizinische Behandlung 
von Frauen sollte möglichst durch (muslimische) Ärztinnen erfolgen. 

� Die Förderung religiöser Autoritäten (ulama) und Organisationen in 
Traumaarbeit (Training of Trainers; z.B. NU (Nahdlatul Ulama, 
Muhammadiyah) bietet sich an. 

Empfehlungen für den Sektor Governance:  
� Eine Sozialisierung des „Special Autonomy law“ ist notwendig, v.a. in bezug 

auf Rolle der Frau, Islamisches und Adat-Recht und Etablierung traditioneller 
Governance-Strukturen. 

� Traditionelle Governance-Strukturen sind in Aceh durch den Tsunami 
erheblich beschädigt worden: Deren Wiederaufbau wäre im Sinne der 
regionalen Autonomie, die Stärkung traditioneller (Mukim) und religiöser 
(ulama) Autoritäten sowie Institutionen (meunasah) trägt zur Wiederbelebung 
eines funktionierenden Gemeindewesens bei. 

� Einbeziehung traditioneller Autoritäten schafft die wichtige Vertrauensbasis für 
die GTZ-Arbeit und erhöht die Wirkung von Vorhaben. 

 
Beispiele aus Bangladesch: 
 

� Wirtschaftskonzepte aus islamischer Sicht werden bisher in der Projektarbeit 
im WiRAM-Schwerpunktsektor noch nicht berücksichtigt, können jedoch als 
Argumentationshilfe dienen bzw. wurde ihre Bedeutung im Bereich 
Sozialstandards noch nicht näher untersucht. Der islamische 
Mikrofinanzsektor ist bisher kaum entwickelt, hat jedoch Potenzial für die EZ. 

� Gendersensible Ansätze sind für alle Sektoren der EZ wichtig und sollten auch 
im Sektor WiRAM eine Rolle spielen, v.a. in bezug auf das soziokulturelle 
Konzept Purdah.   

� Die Sozialisierung der Projektarbeit, d.h. die Information und Kommunikation 
gegenüber der Zielgruppe, wäre als Beitrag zur „Krisenprävention“ angesichts 
der prekären politischen Situation Bangladeschs empfehlenswert; zum 
Beispiel in Form der „Leaders Outreach Initiative“ der Asia Foundation/USAID, 
ein EZ-Training für Imame. 

 
Schlussfolgerungen 
 

� Außer der GTZ bearbeiten nur wenige EZ-Akteure das Thema 
(Pilotcharakter); z.B. die Asia Foundation, KAS, vereinzelt auch UN-
Organisationen (IOM, UNICEF) 

� Die Relevanz des Themas zeigt sich deutlich im Aceh-Portfolio; 
im Sektor Wirtschaftsförderung in Bangladesch hingegen weniger. Jedoch ist 
die Relevanz deutlicher für das Gesamtportfolio in Bangladesch bezogen auf 
die politischen Rahmenbedingungen. 

� Der Bedarf der Vorhaben nach mehr Beratung ist erkennbar 
(Portfolioberatung Aceh, Sektorberatung Gesundheit Ost-Indonesien) 

� EM richtet Fokus weiterhin auf Indonesien (auch bedingt durch personelle und 
finanzielle Kapazitäten) 

 
Probleme und Herausforderungen 
 

� Generell: Fundamentalismus und Radikalismus nehmen zu und artikulieren 
sich zunehmend gewalttätig, z.B. als Terrorismus (Indonesien/Bangladesch), 
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wodurch die Projektarbeit mit zunehmend grösseren Sicherheitsriskien 
behaftet ist. Die Bearbeitung dieser Art von Konfliktpotenzial ist ebenfalls 
schwierig. 

� Beispiel Bangladesch: EZ wird zur Zielscheibe im ländlichen Raum für 
militante Islamisten (z.B. Angriffe auf NGOs, die im Bereich Mikrofinanzen 
oder Unterstützung von Frauenselbsthilfegruppen arbeiten), unterschiedliche 
kulturelle Wertemuster und Konzepte von „Entwicklung“  werden von radikalen 
Kräften als Konfliktpotenzial dargestellt.   

� Beispiel Aceh: Missionarische Aktivitäten “christlicher” humanitärer NGOs, die 
in der Bevölkerung sehr negativ wahrgenommen werden stellen den 
Gegenpol zur humanitären Hilfe durch radikal-islamistische Organisationen 
mit einer ähnlichen „hidden agenda“ dar. 

� Beispiel Aceh: Unsicherheitsfaktor Sonderautonomie und die ungeklärte 
Anwendung islamischen Rechts  

� Die Zusammenarbeit mit islamischen Organisationen ist gekennzeichnet 
durch: 

� Erfahrungsmangel / Berührungsängste (Ausnahme GTZ-Projekt PAS: 
im Bereich Personenstandswesen Kooperation mit nationalem 
Religionsgelehrtenrat MUI) 

� Fehlen von klaren Kriterien und Richtlinien für die Zusammenarbeit 
� großes Kooperationspotenzial 

 
Handlungsbedarfe und Optionen der Zusammenarbeit: 
 

� Stärkere Bearbeitung von Fragestellungen der Konfliktbearbeitung und 
Krisenprävention in der EZ in islamisch geprägten Ländern (jedoch keine 
Gleichsetzung von Islam und Konflikt!) 

� Sektor-, Portfolio- oder Prozessberatung durch Andocken an laufende 
Vorhaben 

� Abstimmungsbedarf mit anderen Institutionen: 
� Forschung (Universitäten)  
� Politische Stiftungen 
� Andere Geber oder Durchführungsorganisationen 

 
 
 
Fragen und Kommentare des Publikums zum Vortrag von  Martin Hansen und 
Oliver Wagener 
 
Besteht in bezug auf die Aufbauarbeit in Aceh nicht  die Gefahr, dass man in der 
Zusammenarbeit mit muslimischen Akteuren nur Männer  erreicht und somit die Hilfe 
eine geschlechtsspezifische Richtung bekommt? 
 
Eine gendersensible Herangehensweise ist in Aceh, wie auch in Bangladesch sehr wichtig. 
In der Gesellschaft Acehs nehmen Frauen eine wichtige Rolle ein: beispielsweise gab es in 
der Geschichte Acehs vier weibliche “Sultana“. Heute gibt es in Aceh auch weibliche 
Rechtsgelehrte. Die historisch gewachsenen Bedingungen schlagen sich auch in der 
heutigen Zusammensetzung der Zivilgesellschaft in Aceh nieder: Es gibt starke 
Frauenorganisationen, die sich auch für eine Zusammenarbeit eignen. Die Ergebnisse des 
Gutachtereinsatzes in Indonesien betonen ebenfalls die besondere Rolle von Frauen beim 
Wiederaufbau. Auf lokaler Ebene gibt es eine Vielzahl von frauenspezifischen 
Organisationen der Zivilgesellschaft, deren Potenzial noch intensiver untersucht werden 
kann. 
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Eigene Erfahrungen im Afrikabereich zeigen in viele n Beispielen eine sehr 
erfolgreiche Zusammenarbeit. Die Erfahrung hat jedo ch auch gelehrt, dass es 
gefährlich sein könnte mit islamischen Gruppierunge n – die schließlich sehr häufig 
stark politisch sind – im Governance-Bereich zusamm enzuarbeiten. Diese 
Gruppierungen agieren zudem meist in autoritären Sy stemen. Müsste man in der Wahl 
der Partner und v.a. der Bereiche der Zusammenarbei t nicht vorsichtiger sein und den 
Governance-Bereich aussparen? 
 
Den Erfahrungen der EM Asien zufolge kommt es hier mehr auf einzelne Akteure mit 
Kooperationswillen und Veränderungspotenzial („change agents“) als auf die Organisation 
bzw. Institution als Ganzes an. Beispielsweise arbeiten wir im Bereich des 
Personenstandswesens in Indonesien mit religiösen Institutionen vor Ort zusammen (z.B. mit 
dem Indonesischen Rat der islamischen Rechtsgelehrten, MUI), um diskriminierenden 
Praktiken gegenüber ethnischen und religiösen Minderheiten entgegenzuwirken. 
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Wasserrecycling in Moscheen – ein neuer Ansatz im J emen 
 

Dr. Lia Sieghart 
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Der Jemen 
  
Mit einer Einwohnerzahl von ca. 20 Mio ist der Jemen der bevölkerungsreichste und 
ärmste Staat der arabischen Halbinsel. Trotz Schulpflicht sind noch über die Hälfte 
der Jemeniten Analphabeten. Die Bevölkerung besteht überwiegend aus Südarabern 
(Jemeniten) und einer schwarzen Minderheit. Der Islam ist Staatsreligion im Jemen, 
mit der Scharia als Rechtsquelle. Garantiert sind die Unabhängigkeit der 
Rechtsprechung und ein demokratisches Mehrparteiensystem. Im nördlichen Jemen 
existieren zwei große Stammesorganisationen: die Haschid und die Bakil. Der 
Bürgerkrieg und die finanzielle Unterstützung der ehemals königstreuen Stämme 
durch das benachbarte Saudi-Arabien trugen wesentlich dazu bei, deren Existenz zu 
erhalten. Der Führer der Haschid darf im Jemen als oberster Scheich betrachtet 
werden, dessen etwa 100.000 Krieger besser ausgerüstet sein sollen als die reguläre 
Armee. Populärste Figur ist heute Scheich Abdallah al-Ahmar, der Vorsitzender der 
Islah, einer islamistischen Volkspartei, ist. 
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Mit einer Wachstumsrate der Bevölkerung von 3,45% hat der Jemen nach dem Gaza 
Streifen den höchsten Zuwachs der Welt. Fast die Hälfte der jemenitischen 
Bevölkerung lebt unterhalb der Armutsgrenze. Der definierte Mittelbedarf zur 
Erreichung der Milleniumsziele ist bislang nur zu rund 15% mit konkreten 
Geberzusagen belegt und der erforderliche nationale Eigenbetrag ist angesichts der 
sich verschlechternden Haushaltssituation nicht gesichert. Vor diesem Hintergrund 
rücken die für 2015 gesteckten quantitativen Ziele in weite Ferne.  
 
Der Jemen ist mit zahlreichen entwicklungshemmenden Problemen konfrontiert. 
Dazu zählen, wie bereits angesprochen, ein hohes Bevölkerungswachstum, eine 
extreme Wasserknappheit, ein leistungsschwaches Bildungssystem, eine hohe 
Analphabetenrate und ein ungenügender Zugang zu Gesundheitsdiensten. Die 
Privatwirtschaft entwickelt sich langsam, und die Arbeitslosigkeit (ca. 40%) ist hoch. 
 
Besonders das hohe Bevölkerungswachstum und die damit verbundene 
Übernutzung der Trinkwasserreserven spitzen sich im Jemen krisenhaft zu. 
 
Die Wasserverfügbarkeit im Jemen 
 
Der Jemen liegt mit einer Wasserverfügbarkeit von nur rund 130 m3 pro Kopf und 
Jahr weit unterhalb des für die soziale und wirtschaftliche Entwicklung als notwendig 
erachteten Minimums von 500 m3 pro Kopf und Jahr. Obwohl Jemen zu den 
wasserärmsten Ländern gehört, werden die noch vorhandenen, oft fossilen 
Wasserressourcen völlig unkontrolliert genutzt. Es wird jährlich viel mehr Wasser den 
Grundwasserspeichern entnommen als unter Nachhaltigkeitsgesichtspunkten 
zulässig. Etwa 90 Prozent des entnommenen Grundwassers werden in der 
Landwirtschaft verwendet. Einem stetig steigenden Wasserbedarf stehen ineffiziente 
und verlustreiche Bewässerungsverfahren und ein hoher Wasserverbrauch für den 
Anbau des Genussmittels Qat gegenüber. Hinzu kommt die 
Qualitätsverschlechterung des geförderten Wassers infolge von Schadstoffeintrag 
und Schädigung der Grundwasserspeicher. Die Rate an wasserbezogenen 
Krankheiten ist landesweit extrem hoch. Heute ist die Trinkwasserversorgung in 
vielen Regionen gefährdet. In zahlreichen Regionen wird in absehbarer Zeit kein 
Wasser mehr zur Verfügung stehen. Der jemenitischen Regierung ist es bisher nicht 
gelungen, die knappen Wasserressourcen integriert zu bewirtschaften, um damit die 
Wasserbedürfnisse der unterschiedlichen Nutzer auszugleichen, die prioritäre 
Trinkwasserversorgung zu sichern und eine nachhaltigere Wassernutzung zu 
etablieren. Grundsätzlich erscheint zum gegenwärtigen Zeitpunkt die fortdauernde 
Übernutzung der Wasserressourcen nicht aufhaltbar.  
 
Der Islam und die Umwelt – Zugang des MWE 
 
In der für die EZ üblichen engen Form der Zusammenarbeit ist eine differenzierte 
Wahrnehmung des soziokulturellen Umfeldes, aber auch ein sensibler Zugang auf 
religiös motivierte Wertvorstellungen vor Ort, von Bedeutung. 
 
In einem Land wie dem Jemen mit einem Islamanteil von über 90% sind die vor Ort 
gegebenen Realitäten und Wertevorstellungen in großem Maß vom Islam geprägt. 
Die Religion ist Triebfeder für gesellschaftliches Handeln, die Einhaltung von 
Glaubensgrundsätzen wird von der Gesellschaft überwacht. In der Verfassung ist im 
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Bezug zur Umwelt verankert, dass der Umweltschutz die Verantwortung des Staates, 
der Gesellschaft und die nationale und religiöse Pflicht jedes Bürgers ist.  
 
Gerade religiöse Gelehrte und Islamische Räte können sehr wirkungsvoll dazu 
beitragen, Regelungen zum Erhalt der Umwelt und zur Nutzung von natürlichen 
Ressourcen durchzusetzen, ist doch die Umwelt ein wichtiges Thema im Koran. Dem 
Koran ist zu entnehmen, dass der Islam die Menschen in viererlei Hinsicht führt, 
nämlich in der Beziehung zu Gott, zu sich selbst, zu seinen Mitmenschen und zur 
Umwelt. Die Beziehung des Menschen zur Umwelt spricht der Koran in ca. 
fünfhundert Versen an. Beispielsweise werden die Menschen dazu aufgerufen, über 
die Schöpfung nachzudenken, wobei die Schöpfung des Menschen besonders 
hervorgehoben wird. Zugleich lenkt der Islam die Aufmerksamkeit auf die Umwelt, 
gibt Anweisungen und mahnt, mit der Umwelt behutsam umzugehen und sie nicht zu 
zerstören. Der Koran hat die Umweltzerstörung prophezeit und die Menschen mit 
folgenden Worten gewarnt: "Unheil ist auf dem Festland und dem Meer sichtbar 
geworden um dessentwillen, was die Hände der Menschen gewirkt haben, auf dass 
er sie die (Früchte) so manch ihrer Handlungen kosten lasse, damit sie sich 
besännen." (Ar-Rum, Vers 41). 
 
Das Ministerium für Wasser und Umwelt nutzt bereits seit 2 Jahren aktiv das 
Potenzial von Imamen und veranstaltet regelmäßig Schulungen und Diskussionen für 
und mit religiösen Gelehrten zum Thema Islam und Umwelt. Die Teilnehmer 
bekommen nach Abschluss der Veranstaltung ein Zertifikat überreicht um diesen 
Schulungen/Diskussionsrunden auch eine Art öffentliche Anerkennung zu verleihen.  
 
Das Ministerium nutzt bewusst die islamischen Grundprinzipien zur Erhaltung der 
Schöpfung (also auch der Umwelt) für die Entwicklung eines Umweltbewusstseins 
der Menschen und setzt Moscheen als Sprachrohre ein, um eine breite Öffentlichkeit 
zu erreichen. Hierzu wurden auch Öffentlichkeitsmaterialien in enger 
Zusammenarbeit mit den Imamen erstellt, die in Moscheen eingesetzt werden und 
deren Texte in den Freitagspredigten mit großem Erfolg aufgegriffen werden. Die 
Beiträge darin sind aus der koranischen Schöpfungslehre abgeleitet. Koranzitate 
werden als Botschaften über Poster verbreitet. Diese regelmäßigen Workshops 
wurden auf alle Provinzen ausgebreitet und finden großes Interesse. Diese Form der 
Symbiose aus Umweltbewusstsein und der religiösen Lehre hat sich im Jemen als 
sehr erfolgreich erwiesen. Vor diesem Hintergrund ist es eine große Chance für die 
EZ, sich die positiven Potenziale islamischer Kultur und Gesellschaft nutzbar zu 
machen und im Vorgehen direkt einzubeziehen.  
 
Islam und Wasser 
 
Wie bereits eingangs erwähnt, sind die sehr hohe Bevölkerungswachstumsrate 
sowie das geringe Wasservorkommen in Kombination mit einem nicht nachhaltigen 
Umgang die Ursache für einen sehr geringen Pro-Kopf-Wasservorrat. Bereits in der 
täglichen Arbeit im Ministerium wird man auch direkt mit dieser Problematik 
konfrontiert. Kollegen müssen oftmals in die Provinzen fahren, um drohende 
bewaffnete Konflikte über Wasserressourcen zu entschärfen. Nicht selten finden sich 
ganze Stämme vor den Türen des Ministeriums ein, um Streitfragen über Wasser zu 
klären.  
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Der Islam ist in den Wüstenregionen Arabiens entstanden, dort war man sich der 
Leben spendenden Kraft des Wassers bewusst. Der Koran bezieht sich 60 mal auf 
Wasser. Die islamischen Mystiker vergleichen Allah mit einem grenzenlosen Ozean, 
den Menschen in seiner Vergänglichkeit aber mit einem zerbrechlichen Boot, das in 
den Wellen treibt. Allah schenkt den Menschen, allen anderen Lebewesen und den 
Pflanzen das Wasser, und besonders in den Paradiesvorstellungen nimmt das 
Wasser eine wichtige Rolle ein. Auch in den Gebeten und in der religiösen Praxis 
kommt dem Wasser eine hohe Bedeutung zu.   
 
Die unentbehrliche Rolle des Wassers zeigt beispielsweise die folgende Sure (an-
Nur, Vers 45): "Und Allah hat jedes Lebewesen aus Wasser erschaffen. Unter ihnen 
sind manche, die auf ihren Bäuchen kriechen, und unter ihnen sind manche, die auf 
zwei Beinen gehen, und unter ihnen sind manche, die auf sich auf vieren 
fortbewegen.“  
 
Wasser ist ein wichtiger Bestandteil der islamischen Lehre. Die Gläubigen sind dazu 
aufgerufen, sparsam mit dem Wasser umzugehen, selbst wenn sie es einem großen 
Fluss entnehmen. Wasser ist eine Grundbedingung für spirituelle und physische 
Reinheit – die Waschungen vor den Gebeten zeigen es deutlich. Wasser steht den 
Gerechten und Rechtgläubigen reichlich zur Verfügung, während Allah den 
Ungerechten das Wasser entzieht und ihre Gärten vertrocknen lässt. Es gibt also 
zumindest für Gläubige ein verbrieftes Recht auf Wasser, das ihnen nicht durch 
staatliche Verordnungen oder die private Aneignung von Wasser genommen werden 
kann. Hier beginnt gerade ein neues Problem dadurch zu entstehen, dass man auf 
dem zweiten Welt-Wasser-Forum in Den Haag (März 2000) Wasser als Ware 
definiert hat. Wasser ist im Islam im Gegensatz ein Existential, das nicht von dem 
Leben abzugrenzen ist. Es ist ein unverzichtbares „Überlebens-Mittel“. Da der Koran 
Wasser zum Gemeingut erklärt und in der westlichen Kultur Wasser zur Ware erklärt 
wurde, kann es - wenn westliche Expertisen leichtfertig übertragen werden - zu 
unterschiedlichen Ansichten kommen. Hier ist es wichtig, auf islamisch geprägte 
Wertevorstellungen einzugehen und diese als Anknüpfungspunkte für den 
Entwicklungsprozess zu suchen und zu nutzen.  
 
In Anbetracht der sehr geringen Frischwasserreserven ist in vielen Ländern der 
MENA Region das Recycling von Wasser eine der wichtigsten und auch 
naheliegendsten Möglichkeiten, die vorhandenen Ressourcen zu schonen.  
 
Grauwasserrecycling in Moscheen 
 
Die 2. Säule des Islams ist das rituelle Gebet (arab. as-salat), welches von allen 
körperlich und geistig gesunden Muslimen fünfmal täglich verrichtet werden muss. 
Bevor Muslime beten oder den Koran lesen, waschen sie sich rituell. Dabei ist 
wichtig, dass bei den Händen, Armen und Füßen immer mit der rechten Seite 
begonnen wird. Hände, Mund, Nase, Gesicht, Arme (bis zu den Ellenbogen) und 
Füße (bis zu den Knöcheln) werden jeweils dreimal gewaschen. Über den Kopf und 
den Nacken wird einmal mit der feuchten Hand gestrichen. Auch die Ohren werden 
einmal innen und hinten gewaschen. Diese rituelle Waschung wird „wudu“ genannt. 
Wasser wird hier reichlich verwendet. Im Jemen mit seinem ungenügenden 
Abwassersystem läuft dieses Wasser meist oberirdisch ab und versickert. In der 
Altstadt von Sana’a, zum Weltkulturerbe der UNESCO erklärt, kommt es gehäuft zu 
Meldungen, dass dieses Wasser bereits die Bausubstanz von Häusern angreift und 
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manche dieser Häuser bereits aufgegeben werden mussten. Ein Paradoxon – es 
herrscht große Wasserknappheit, doch muss in den Moscheen immer reichlich 
Wasser vorhanden sein.  
 
Dieses Wasser hat einen hohen Reinheitsgrad, da hier keine Seife verwendet wird. 
Genau dieses Wasser wird nun im Zuge eines Projektes für drei Pilotmoscheen 
aufgefangen,  gefiltert und dann für die Bewässerung zur Verfügung gestellt. Diese 
Projektidee, die sich mit der ökologischen und nachhaltigen Nutzung von Wasser aus 
den rituellen Waschungen beschäftigt, wurde von der Weltbank mit dem 
Development Marketplace Prize 2005 ausgezeichnet. Das Projekt wurde in enger 
Zusammenarbeit mit den wichtigsten Stakeholdergruppen erstellt, wie auch den 
lokalen Sheiks und Imamen, um sicherzustellen, dass die technischen, 
infrastrukturellen aber auch ökonomischen und sozialen Randbedingungen 
berücksichtigt werden.  
 
Bei einer Anzahl von 75.000 registrierten Moscheen im Jemen ist das Potenzial zur 
Nutzung von gereinigtem Wasser aus rituellen Waschungen enorm, trägt zur 
Schonung der Wasserressourcen bei und wirkt sich positiv auf den Wasserhaushalt 
aus. Dieses aus den rituellen Waschungen abfliessende Wasser, sogenanntes 
Grauwasser,  also Abwasser ohne fäkale Feststoffe, hat einen hohen Reinheitsgrad. 
 
Da Grauwasser täglich in nahezu gleicher Menge und witterungsunabhängig direkt in 
jeder Moschee entsteht, stellt es eine kontinuierliche Ressource dar. Es ist gering 
verschmutzt, weitgehend frei von Fäkalien, Fett- und Feststoffen und nur gering 
bakteriell belastet. Seine Verunreinigungen sind als biologisch leicht abbaubar 
einzustufen. Das anfallende Grauwasser aus Moscheen wird aufgefangen, 
zwischengespeichert, um den zeitlich verschobenen Anfall von Grauwasser 
auszugleichen und wird dann zu Betriebswasser aufbereitet, indem es durch einen 
Langsamsandfilter geleitet wird.  
 
Betriebswasser ist ein hygienisch unbedenkliches Wasser, das im Haushalt und 
Gewerbe dem Betrieb von wasserverbrauchenden Einrichtungen dient, die nicht 
zwingend ein Wasser mit Trinkwasserqualität benötigen. Das Projekt orientiert sich 
damit an den Zielsetzungen einer modernen Kreislaufwirtschaft, Stoffkreisläufe 
möglichst ortsnah zu schließen und damit den Ressourcenverbrauch zu verringern 
und Umweltbelastungen von vorneherein zu vermeiden. Der Langsamsandfilter 
wurde ausgewählt, da er wenig Energie und Wartung benötigt, keine Chemikalien 
beigefügt werden müssen und er zudem mit lokal erhältlichen Materialien einfach 
erstellt werden kann.  
 
Ein Langsamsandfilter kann im Prinzip in jedem beliebigen Behältnis installiert 
werden. Nach ersten Versuchen mit Rohren, großen Eimern und Blechtonnen erwies 
sich eine speziell konstruierte Metalltonne am geeignetsten. Es wird eine Schicht 
Kies auf den Trichterboden der Tonne aufgetragen, darauf kommt eine 
Zwischenschicht aus grobem Sand, darauf ein zweifach gesiebter Filtersand in einer 
Schicht von 60 cm und zuoberst eine kleine Steinplatte, damit das Wasser beim 
Befüllen den Sand nicht verwirbelt. Da der Hahn höher als die Sandschicht im Innern 
ist, bleibt der Sand permanent feucht. Dies ist für die Funktionsfähigkeit des Filters 
wichtig. 
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Die Ableitung des anfallenden Wassers kann entweder durch natürliches Gefälle, 
künstliches Gefälle oder mittels Tankwagen erfolgen. Welches System im Einzelfall 
das wirtschaftlichste darstellt, hängt stark von den jeweiligen Randbedingungen ab. 
Das Wasser wird zur Bewässerung von Marktfrüchten, wie Kaffee und Datteln, in der 
Ertragslandwirtschaft eingesetzt und soll daher auch die Erträge aus der lokalen 
Landwirtschaft steigern.  
 
Jedoch ist das Thema Wiederverwendung von Wasser in islamischen Ländern 
sensibel und muss von einer Aufklärungskampagne begleitet werden. Muslime 
können verunsichert sein, ob Wasser wiederverwendet werden darf, da in religiösen 
Texten immer wieder auf die Bedeutung der Reinheit des Wasser hingewiesen wird. 
Hier wird eng mit islamischen Würdenträgern und Religionsgelehrten bei der 
Erstellung der Materialien und in der Kommunikation zusammengearbeitet, um klar 
zu stellen, dass der Koran die Wiederverwendung von Abwasser erlaubt, wenn 
dieses gereinigt wurde. Mit der Erstellung von Filtersystemen und ihrer Betreibung in 
Moscheen werden viele Gläubige direkt mit Wasseraufbereitung in Kontakt gesetzt. 
Moscheen spielen für die Menschen des Jemen eine wichtige Rolle als moralische 
Führungsinstanzen sowie Informationsquellen. Es ist daher ein effizienter Weg, 
Umweltfragen über die Moscheen anzusprechen, und auch auf die Wasserkrise und 
Ansätze der Bewältigung einzugehen.   
 
Im Rahmen der Kampagne werden die Imame von religiösen Rechtsgelehrten und 
Wasserexperten mit klaren Aussagen zum Wassersparen und der vor Ort 
stattfindenden Grauwasseraufbereitung ausgestattet, damit diese auch in die 
Freitagspredigten einfließen können. Moscheen wirken hier als Katalysatoren - es 
gibt wenige Orte, an welchen eine solche Vielzahl an Menschen direkt mit diesem 
Ansatz in Verbindung gebracht werden können.  
 
Die Diskussion über die Verfügbarkeit von Wasser macht deutlich, dass die 
gegenwärtige Entwicklung des Wasserverbrauchs nicht nachhaltig ist, weder 
kurzfristig lokal noch mittelfristig global. Im Jahr 2025 wird die Hälfte der 
Weltbevölkerung im «Wasserstress» leben, ein Viertel wird zudem unter ernster 
Wasserknappheit leiden. Die heutigen Strategien müssen revidiert werden, damit in 
Zukunft für alle Menschen in der ganzen Welt ein angemessener und sicherer 
Zugang zu Süßwasser gewährleistet ist. Um eine Nachhaltigkeit garantieren zu 
können, ist es unabdingbar, die vor Ort gegebenen Realitäten und 
Wertevorstellungen, welche gerade in der MENA Region stark vom Islam geprägt 
sind, einzubeziehen.  
 
Ausblick 
 
Zusammenfassend lassen sich die folgende Ansätze darstellen: 

� der islamische Klerus wurde in die Projektstrategie von vorneherein 
eingebunden und informiert; es besteht seit längerem ein intensiver und 
vertrauensvoller Dialog mit dem Klerus; 

� es gibt kein Vorgehen gegen den ausdrücklichen Rat der Imame bzw. der 
lokalen Religionsführer; 

� die Bevölkerung wird sowohl über direkten als auch über indirekten Zugang 
durch die Moscheen involviert; 
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� unser Weg ist auch auf andere islamische Gesellschaften übertragbar, da er 
auf Freiwilligkeit basiert und immer nur soweit geht, wie der Klerus ihn 
mitträgt; 

� dieser Ansatz zur Wiederverwendung von Grauwasser ist im Jemen neu und 
die Ressource Moschee fand zuvor in der EZ keinen Einsatz; 

� viele Muslime auch außerhalb des Jemens haben diesen Ansatz begrüßt – ist 
es doch ein Weg weg von der zunehmenden Politisierung des Islam und 
präsentiert der Weltöffentlichkeit einen Islam fern von extremistischen 
Strömungen;  

� Dieser Projektansatz lässt sich auf andere islamischen Länder übertragen, 
jedoch ist diese Form der Grauwasseraufbereitung auch ideal für Schulen, 
Bäder und Regierungsgebäude.  

 
 
Dr. Lia Sieghart (CIM) 
Ministry of Water and Environment (MWE) 
Republic of Yemen 
liasieghart@hotmail.com 
sieghart@yemen.net.ye 
 
 
 
Fragen und Kommentare des Publikums zum Vortrag von  Lia Sieghart 
 
Welche Perspektiven bietet der hier vorgestellte An satz? Wieviel Wasser wird von 
Moscheen verbraucht und könnte durch eine Ausweitun g des Projektansatzes 
eingespart werden?  
 
Eine Moschee verbraucht durchschnittlich soviel Wasser am Tag wie für die Bewirtung eines 
Hektars Land benötigt wird. Insgesamt könnte in allen Moscheen also etwa soviel Wasser 
gespart werden, wie für die Bewirtung von 17% der landwirtschaftlich genutzten Flächen im 
Jemen verbraucht wird. 
 
 
Gibt es im vorgestellten Projekt im Jemen – dem Lan d mit der zweithöchsten 
Reproduktionsrate der Welt - eine Verbindung zwisch en den Bereichen Wasser, 
Ressourcenschutz und Bevölkerungswachstum? 
 
Eine solche Verbindung ist sicherlich sehr sinnvoll und langfristig auch vorgesehen. Zur Zeit 
ist eine solche Verbindung jedoch in der Durchführung noch nicht berücksichtigt.  
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Frauenfreundliche Koranexegese im Jemen  
 

Bushra Barakat 
GTZ, Planung & Entwicklung, Projektmitarbeiterin 

 
 
Frauenrechte stärken 
 

� Das überregionale Projekt „Frauenrechte stärken“ wird seit 1997 durchgeführt. 
Vor 2 Jahren hat die 3. und letzte Phase des Projekts angefangen, mit dem 
Wunsch des BMZ, verstärkt Kooperationen in islamisch geprägten Ländern zu 
unterstützen.Das Projekt unterstützt innovative Reformprozesse und Initiativen 
zivilgesellschaftlicher Organisationen in Afrika, Lateinamerika und Asien zur 
Stärkung der Rechte von Frauen auf unterschiedlichen Ebenen, von der 
Mikro- bis zur Internationalen Ebene. 

� Die gesammelten Erkenntnisse, Erfahrungen und Arbeitsbeziehungen nutzen 
wir systematisch für die Entwicklung und Gestaltung neuer, langfristiger 
bilateraler TZ Vorhaben. Dieser Transfer von Erfahrungen ist uns z.B. in 
Sambia, Äthiopien, Pakistan, Kambodscha und vor kurzem in Ägypten 
gelungen.  

Hintergrund 
 

� Wie in den meisten islamisch geprägten Ländern ist die Interpretation der 
Shari‘a ein entscheidender Faktor für die Ausgestaltung des Familienrechts im 
Jemen. 

� Die Interpretation des Korans und Hadithe – den Aussagen und Handlungen 
des Propheten – ist von Männern dominiert, die einer patriarchalen Auslegung 
folgen und Diskriminierungen gegen Frauen mit dem Koran und Hadith 
rechtfertigen. 

� Frauen sind sich ihrer Rechte, die ihnen im Islam gewährt werden, nicht 
bewusst und können diese Rechte deshalb nicht einklagen und wahrnehmen. 

� Daher ist es äußerst wichtig, dass Frauen über ihre Rechte im Islam aufgeklärt 
werden und darin gestärkt werden, sich gegen die Diskriminierungen mit religiösen 
Argumenten zu wehren. So wird der Islam als eine positive Ressource angesehen 
und genutzt, um Reformen anzustoßen. Dieses ist in einigen islamischen Ländern 
gelungen, wie z.B. in Marokko und Ägypten. 
Frauenfreundliche Koranexegese 
 

� Ein Beispiel für die Nutzung von Religion als eine positive Ressource ist die 
Kooperation des Projekts Frauenrechte stärken „Raising Awareness on 
Women’s Rights in Yemen“ mit der lokalen Partnerorganisation Women‘s 
Forum for Research and Training (WFRT). 

� Hier wurden 30 Frauen als Multiplikatorinnen in der frauenfreundlichen 
Auslegung des Korans und der Sunna ausgebildet, um so die Rechte von 
Frauen in öffentlichen Debatten mit der Justiz, den Medien, Wissenschaftlern 
und religiösen Führern qualifiziert vertreten zu können. 

� Was heißt frauenfreundliche Koranauslegung? Es gibt verschiedene 
Methoden, die man benutzt. Zum Beispiel, dass man einen Koranvers im 
damaligen historischen Kontext betrachtet und den damaligen Sinn auf 
heutige Verhältnisse überträgt. Ein ganz kurzes Beispiel: Frauen wird oft 
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verboten, ohne männliche Begleitung zu verreisen. Zum Zeitpunkt der 
Verkündigung des entsprechenden Verses gab es keine Transportmittel außer 
Kamelen und für Frauen war es extrem gefährlich, alleine in der Wüste 
unterwegs zu sein. Der Wortlaut des Verses sieht männliche Begleitung vor, 
der Sinn des Verses ist allerdings Sicherheit. Heute bedeutet das: Auch eine 
Flugreise von einem Kontinent zum anderen kann ohne männliche Begleitung 
stattfinden. 

� Um ihr neu erworbenes Wissen besser weitergeben zu können und aktiv an 
öffentlichen Debatten teilzunehmen wurden außerdem ihre Kommunikations-, 
Verhandlungs-, und Präsentationsfähigkeiten gestärkt. 

� Im weiteren Verlauf des Projektes wurden Veranstaltungen mit männlichen 
religiösen Gelehrten, Wissenschaftlern, Parlamentariern und Journalisten 
organisiert um einflussreiche Männer als Partner für „Frauenrechte“ zu 
gewinnen. 

� Im Rahmen des Projektes wurde auch ein Handbuch für Trainerinnen und 
Trainer entwickelt, das als ein Sourcebook dient, in dem die wichtigsten Verse 
und Aussagen in den religiösen Schriften zu Frauenrechtsaspekten erfasst 
sind.  

Hindernisse 
 

� Das Thema ist offensichtlich sehr sensibel besonders wenn ausländische 
Geber solche Projekte unterstützen. Uns war es deshalb besonders wichtig, 
dass die Idee für dieses Projekt nicht von uns kam, sondern dass es eine 
Initiative einer lokalen NRO war, die wir unterstützt haben. Wir haben uns 
auch inhaltlich nicht ‚eingemischt‘: Die fachliche Beratung / das Training wurde 
von einer ägyptischen Islamwissenschaftlerin geleistet. 

� Auch wäre es überraschend gewesen, wenn es keine kritischen Äußerungen 
in der Gesellschaft zum Workshop gegeben hätte. Die Direktorin der NRO 
erhielt zahlreiche Anrufe und Besuche wegen des Projekts. Viele wollten 
erfahren, was das Projekt beinhalte und ob es nicht eine westliche Idee sei, 
die versuche, den Islam schlecht zu machen und falsches Wissen zu 
vermitteln und zwar im Namen der Frauenrechte.  

� Am Anfang des Projekts wurde geplant mit bekannten Da‘iat zu arbeiten, die 
auch Kontakte zu einflussreichen Familien pflegen – Da‘iat sind Frauen, die 
sich gut mit dem Koran und Hadith auskennen und im privaten Raum 
predigen. Allerdings gehören viele davon zu einer religiös-
fundamentalistischen Partei und haben ihre eigene politische Agenda. Wegen 
der Gefahr der Politisierung und der Schädigung des Projekts durch eine 
Kooperation mit diesen Frauen wurde kurzfristig entschieden, auf ihre 
Teilnahme zu verzichten. 

Ergebnisse 
 

� Das Training hat dazu geführt, dass die Multiplikatorinnen die existierenden 
Interpretationen aus einer anderen Sicht betrachten; die Frauen sehen die 
Interpretationen der Koranverse kritischer und hinterfragen patriarchale 
Interpretationen. � Sie nehmen existierende Interpretationen nicht einfach an 
sondern recherchieren selbst nach der Bedeutung. 

� Ein weiteres Ergebnis ist das Verhalten der Multiplikatorinnen, dass sich 
besonders im öffentlichen Raum positiv verändert hat. � Sie treten 
selbstbewusster auf und trauen sich, in öffentlichen Veranstaltungen das Wort 
zu ergreifen. 
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� Die aktivsten Frauen haben das erlernte Wissen in ihre Arbeit integriert und 
organisieren regelmäßig Treffen mit Frauen in Moscheen und im privaten 
Raum bei denen sie Vorträge zu spezifischen Frauenrechtsthemen halten und 
darüber diskutieren. 

� Eines der wichtigsten Ergebnisse des Projekts ist die Identifizierung von 
einflussreichen Männern in der Gesellschaft als Partner für das Thema � 
Durch die organisierten Veranstaltungen konnten sie als Verbündete für 
Frauenrechte im Islam gewonnen werden.� Dadurch wurde eine öffentliche 

Debatte angestoßen wobei eine große Berichterstattung statt gefunden hat. In über 
120 Artikeln in 30 Zeitungen wurde über das Projekt berichtet und in einem Land mit 
einer hohen Analphabetenrate noch viel wichtiger: in 8 Radio und 
Fernsehsendungen.Zusammenfassung 

� Auch hier wird der Islam als eine positive Ressource genutzt.Dieses Projekt 
nimmt Bezug auf die Religion, da der Islam eine so wichtige Rolle im täglichen 
Leben spielt, dass man ihn nicht ignorieren kann, sondern positives Potential 
verstärken muss. 

� Dieser Ansatz ist keine Konkurrenz oder Absage an den 
Menschenrechtsansatz, es ist eher eine Ergänzung mit dem Ziel, die Situation 
von Frauen im täglichen Leben zu verbessern. 

 
 
 

Fragen und Kommentare des Publikums zum Vortrag von  Bushra Barakat  
 
Das vorgestellte Projekt zur Koranexegese zeigt wie  Frauen zu Multiplikatorinnen 
ausgebildet werden. Werden auch Männer in das Proje kt mit einbezogen? 
 
Der Fokus unserer Arbeit liegt eindeutig auf den Frauen, allerdings wird auch versucht 
Männer als Partner und Unterstützer zu gewinnen. Die Trainings finden jedoch 
ausschließlich mit Frauen statt. 
 
Wie steht es um die Nachhaltigkeit des Projektes? B esteht nicht die Gefahr, dass 
Frauen für eine kurze Zeit ein Raum geschaffen wurd e, in dem Sie sich engagieren 
können, um nach dem Ende des Projektes erneut in ih re alten Rollen zu fallen? 
 
Die Nachhaltigkeit ist dadurch gewährt, da das Projekt durch die Initiative einer lokalen NRO 
entstanden ist. Diese lokale NRO kümmert sich um das Follow-up nach den Trainings und 
besucht die ausgebildeten Frauen regelmässig. 
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Paneldiskussion 
 
 
 
 
  
 
  

Teilnehmer: 

 

 
Bild: Jörg Hilger 

 
 
 
 

Von links: 
 
 

Gesa Heym 
Auswärtiges Amt, Arbeitsstab für den Dialog mit der islamischen Welt 

 
Dr. Helmut Reifeld  

Konrad-Adenauer-Stiftung, Referat für Grundsatzfragen 

 
Angela Bähr, Moderation 

GTZ, Planung & Entwicklung 

 
Isabel Mattes-Kücükali  

GTZ, Regionalleiterin Mittelmeer und Naher Osten 

 
Dr. Bernhard Trautner  

BMZ, Referat Nahost und regionale Entwicklungspolitik 
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Leitfragen für das Panel: 
 

1. Wie ist die Nachfrage  nach Ansätzen, die den Faktor Islam explizit in ihre 
Arbeit einbeziehen, aus der Sicht der jeweiligen Organisation?  

 
2. Welche Risiken  sind mit dem Einbezug von islamischen 

Organisationen/Partnern verbunden?  
 

3. Welche Beraterprofile und Kompetenzen  brauchen wir und welche 
Maßnahmen sind notwendig, um diese Kompetenzen zu schaffen? 
 

 
Zu Frage 1: 
Wie ist die Nachfrage nach Ansätzen, die den Faktor  Islam explizit in ihre Arbeit 
einbeziehen aus der Sicht der jeweiligen Organisati on?  
 
Trautner, BMZ : Im BMZ ist das Thema Islam im Governance Bereich angesiedelt,  wird dort 
allerdings nicht explizit behandelt. Es besteht  jedoch enger Kontakt zu den EM der GTZ. 
Aus den Regionalbereichen des BMZ kommt eine immer stärkere Nachfrage nach 
Länderinfos und auf den Islam bezogene Analysen für spezifische Länder. 
 
Heym, AA : Die Beschäftigung mit dem Islam ist im AA im Arbeitsstab „Dialog mit der 
islamischen Welt“ in der Kulturabteilung angesiedelt. Dieser Arbeitsstab ist ein neues Referat 
innerhalb des AA und hat noch Pilotstatus. Er arbeitet teilweise eng mit der GTZ zusammen.. 
Die Nachfrage und die Beschäftigung mit dem Thema Islam entstand im AA erst nach dem 
11. September im Zusammenhang mit Fragen der Außen- und Sicherheitspolitik. In den 
Botschaften wurden „Dialogreferenten“ eingesetzt, die Projekte in Zusammenarbeit mit 
lokalen islamischen Organisationen und Akteuren besprechen und planen. Mit welchen 
Partnern die Botschaften  zusammenarbeiten, müssen sie vor Ort selbst entscheiden. Aus 
unserer Sicht besteht  vor allem eine Nachfrage nach Kriterienkatalogen und praktischen 
Erfahrungen, um Zielgruppen und Organisationen besser einschätzen zu können. 
 
Mattes-Kücükali,  GTZ: Die GTZ arbeitet nicht nur mit dem BMZ zusammen, sondern wie 
Frau Heym bereits berichtet hat, kooperiert die GTZ auch im Auftragsverfahren mit dem AA. 
Bisher handelte es sich dabei nur um kleinere Maßnahmen im Rahmen bis 250.000 Euro. 
„Islam-Probleme“ sind nicht die Hauptprobleme der EZ. Das größte Problem ist mangelnde 
Nachhaltigkeit, wenn Projekte nicht richtig greifen. Es geht um die Frage, welche Faktoren 
die Nachhaltigkeit von Projekten verhindern, und wie wir gewünschte Wirkungen optimieren 
können. Über islamsensible Beratung und die Zusammenarbeit mit muslimischen Akteuren 
wird versucht unterschiedliche Zielgruppen besser zu erreichen. In diesem Zusammenhang 
ist auch die Beschäftigung mit „Islam“ zu verstehen.. Diese Nachfrage ist jedoch erst seit 
etwa 5 Jahren spürbar gestiegen.  
 
Reifeld, KAS: Auch in den politischen Stiftungen rückte die Beschäftigung mit der 
Weltreligion Islam erst nach dem 11. September in den Fokus und es entstand eine 
Nachfrage nach Kriterien und Erfahrungsberichten aus der Zusammenarbeit mit 
muslimischen Institutionen und Akteuren. 
 



 35 

Zu Frage 2:  
Welche Risiken sind mit dem Einbezug von islamische n Organisationen / 
Partnern verbunden? 
 
Mattes-Kücükali, GTZ: Das Risiko bei der Zusammenarbeit mit islamischen Organisationen 
ist, dass wir nicht mit Extremisten zusammenarbeiten wollen. Beispielsweise wird die 
Zusammenarbeit in Palästina im Governance Bereich zunehmend problematischer. Nach 
den Wahlen, die im Januar stattfindensollen, werden aller Vorraussicht nach Hamas-
mitglieder in die kommunalen Gremien gewählt. Das GTZ Projekt Kommunalentwicklung und 
Gemeindeentwicklung wird also zukünftig mit Hamas Bürgermeistern zusammenarbeiten 
müssen, ohne dass es dafür Richtlinien des BMZ bzw. des AA gäbe.  
Das Problem eines „Unterlegenheitsgefühls“ bzw. das Gefühl der Unterdrückung 
islamistischer Gruppen durch die eigenen Regierungen und den „Westen“ darf nicht 
vernachlässigt werden. Auch in Europa entlädt sich dieses Gefühl, wie man an den Unruhen 
in Paris sieht: Europa ist ein Pulverfass. Jeder junge Mensch, auch in Entwicklungsländern 
strebt nach ökonomischem Erfolg, dies ist allerdings aufgrund ökonomischer Bedingungen 
nicht möglich. Dieser aufgestaute Zorn muss sich entladen und wird oft in islamistische 
Bahnen kanalisiert.  
 
Trautner, BMZ: Es ist eine grundlegende Frage ob bzw. wie man mit demokratisch 
gewählten islamisch – fundamentalistischen Akteuren zusammenarbeitet. Hierfür kann es 
jedoch keinen Leitfaden geben. Es kommt zu stark auf die einzelne Situation in den 
verschiedenen Ländern und Kontexten an. Dieser Frage sollte jedoch dringend auf EU 
Ebene nachgegangen werden! 
Eine schwierige generelle Frage ist außerdem – wie bereits mehrfach angesprochen – wann 
man überhaupt mit „islamischen Faktoren“ konfrontiert ist und an welchen Stellen es sich um 
traditionelle bzw. tribale Strukturen handelt! 
 
Reifeld, KAS : Das größte Risiko besteht darin, mit den falschen Leuten 
zusammenzuarbeiten – gleichzeitig ist eine Vielfalt an islamischen Partnern gewünscht um 
die Diskussion auch unter den verschiedenen Partnern anzuregen. So kam es 
beispielsweise bei einem Projekt, das sich dem Thema Madrassenerziehung in Indien 
widmet, in einer Diskussionsveranstaltung zwischen Hindus und Moslems zu teilweise 
heftigen Diskussionen zwischen den islamischen Gruppierungen und nicht etwa zwischen 
Moslems und Hindus.  
Aus politischen Gründen würde die KAS sich jedoch nicht an Themen wie frauenfreundliche 
Koranexegese oder die Zusammenarbeit mit islamischen Würdenträgern heranwagen. 
 
Heym, AA: Die Kooperation mit islamischen Partnern birgt natürlich ein großes Risiko: Es ist 
generell sehr schwierig, Organisationen und ihre Interessen zu identifizieren. Hier entsteht 
die Nachfrage nach Beratern. Allerdings ist eine systematische (einheitliche) Aufarbeitung 
der vielzähligen und oft unübersichtlichen Organisationen nicht möglich. Die EZ 
Organisationen sollten hier unbürokratisch zusammenarbeiten und sich gegenseitig 
Informationen zukommen lassen. Islamische Organisationen mit einer rein karitativen 
Motivation wären die bevorzugte Variante aller EZ Organisation. Wohltätige islamische 
Organisationen, die ohne politische Motivation agieren, sind allerdings schwer zu finden. 
Staatliche Organisationen hingegen haben oft kaum Rückhalt in der Bevölkerung. Durch 
islamische zivilgesellschaftliche Organisationen bekommt man hingegen Zugang zu 
verschiedenen Bevölkerungsgruppen. Es ist empfehlenswert nicht in politischen Bereichen 
zusammenzuarbeiten, sondern sich auf Projekte auf der lokalen Ebene zu konzentrieren. 
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Zu Frage 3: 
Welche Beraterprofile und Kompetenzen brauchen wir und welche Maßnahmen 
sind notwendig, um diese Kompetenzen zu schaffen? 
 
Mattes-Kücükali, GTZ: Im Zentrum der Profilanforderungen stehen die Sprachkenntnisse 
der Region, vor allem arabische Sprachkenntnisse, da die Zielgruppen keine Fremdsprachen 
sprechen. Ohne die nötigen Sprachkenntnisse gibt es keinen (ungefilterten) Dialog. 
Gleichzeitig ist vor einer religiösen und regionalen Überidentifikation der Fachkräfte zu 
warnen. Die GTZ führt eine Beraterrolle aus, und so sollen auch die Fachkräfte auftreten. 
Wichtig ist es Vertrauen aufzubauen, dies erreicht man am besten durch ehrliches Auftreten 
und einen fachlich fundierten Hintergrund. 
 
Reifeld, KAS: Im Mittelpunkt sollten interkulturelle Kompetenzen und Regionalkenntnisse 
stehen, aber auch der Mut zu Konflikten und dazu, zu den eigenen Werten reflektiert zu 
stehen.  
 
Heym, AA:  Je besser die Sprachkenntnisse sind umso bessere Möglichkeiten bestehen für 
einen Dialog. Daneben ist regionalspezifisches Wissen unerlässlich. 
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Anlagen: 

Einladung zur Fachdiskussion 
 

Entwicklungszusammenarbeit in islamisch geprägten L ändern: 
Erfahrungen und Perspektiven 

- Beispiele aus Asien, Afrika und dem Mittleren Ost en - 
 

 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

 

seit mehreren Jahren hat die GTZ Erfahrungen in der Arbeit mit Organisationen und 
Menschen in islamisch geprägten Ländern dokumentiert und aufgearbeitet. Gute Kenntnisse 
des soziokulturellen Umfelds und eine differenzierte Einschätzung von religiös motivierten 
Kräften sind wichtige Voraussetzungen, um die Lebensbedingungen von Menschen in 
islamisch geprägten Ländern spürbar zu verbessern.  
 
Nachhaltigen Entwicklung braucht immer auch eine Auseinandersetzung mit Leitbildern, die 
in einen anderen kulturell-religiösen Kontext eingebunden sind. Was dies in der Praxis der 
GTZ heisst und welche Anforderungen für die Zukunft sich daraus ergeben, wollen wir in der 
Veranstaltung mit Ihnen diskutieren und gemeinsam Perspektiven für künftige 
Handlungsfelder erschließen. 
 
 

Wir laden Sie deshalb herzlich ein zur Fachdiskussion 

Entwicklungszusammenarbeit in islamisch geprägten L ändern: 
Erfahrungen und Perspektiven 

- Beispiele aus Asien, Afrika und dem Mittleren Ost en - 

am 23. November 2005  von 13.00 – 18.00 Uhr  im Haus 3, Raum 3080 der GTZ Eschborn. 

Die Fachdiskussion wird gemeinsam von dem Geschäftsfeld-Durchbruchsprojekt 
„Beratungsansätze für islamisch geprägte Länder“ und den beiden Eigenmaßnahmen 
„Instrumente der EZ und islamische Werte in Asien“ und „Islam und TZ in Afrika“  gestaltet. 

Wir bitten um Anmeldung zu dieser Veranstaltung bis zum 09.11.2005. Ein Antwortbogen 
liegt dem Schreiben bei. 

Wir freuen uns auf Ihr Kommen und auf eine interessante und spannende Veranstaltung. 
 

Mit freundlichen Grüßen 

Elvira Ganter 
(Geschäftsfeldinitiative) 

Marion Fischer 
(EM Islam und TZ in Afrika) 

Martin Hansen 
(EM Instrumente der EZ und 
islamische Werte in Asien) 

 
Kontakt: Rosi Gallinger 

Tel: ++49 6196 79-1969 
E-Mail: rosemarie.gallinger@gtz.de 

 
Anlagen: Programm für den 23.11.2005 
  Antwortschreiben   

Anfahrtsskizze 
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Tagungsprogramm  
 

  

IIssllaamm  uunndd  EEZZ 

 
Entwicklungszusammenarbeit in islamisch geprägten L ändern: 

Erfahrungen und Perspektiven 
Beispiele aus Asien, Afrika und dem Mittleren Osten  

23. November 2005, 13-18 Uhr, in Raum 3080 
 

 

12.30-13.00 Anmeldung der TeilnehmerInnen, kleiner Imbiß steht bereit 

13.00-13.15 Begrüßung durch Günter Dresrüsse (GTZ, Bereichsleiter Asien und 
Lateinamerika) 

13.15-14.00 Elvira Ganter (GTZ)  
Einführung: „Islam und EZ: Erfahrungen und Perspektiven“ 

14.00-14.20 Kaffeepause 
14.20-14.50 Ruth Bigalke (GTZ)  

„Perspektiven einer Zusammenarbeit mit islamischen Partnern  
am Beispiel Niger“    

14.50-15.20 Martin Hansen  (GTZ) / Oliver Wagener (GTZ)  
„Instrumente der EZ und islamische Werte in Asien am Beispiel Indonesiens 
und Bangladeschs: Herausforderungen und Schlussfolgerungen“ 

15.20-15.40 Dr. Lia Sieghart  (CIM)  
„Wasserrecycling in Moscheen - ein neuer Ansatz im Jemen“  

15.40-16.00 Bushra Barakat  (GTZ)  
„Frauenfreundliche Koranexegese im Jemen“  

16.00-16.20 Kaffeepause 

16.20-17.30 Paneldiskussion  
• Isabel Mattes-Kücükali  (GTZ, Regionalleiterin Mittelmeer und Naher 

Osten) 
• Dr. Helmut Reifeld  (Konrad-Adenauer-Stiftung, Referat für 

Grundsatzfragen) 
• Dr. Bernhard Trautner  (BMZ, Referat Nahost und regionale 

Entwicklungspolitik) 
• Gesa Heym (Auswärtiges Amt, Arbeitsstab für den Dialog mit der 

islamischen Welt) 

17.30-18.00 Résumée, Abschluß der Veranstaltung 

 
Moderation: Angela Bähr (GTZ)  
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Teilnehmerliste 
 

NAME ORGANISATION / INSTITUTION / ABTEILUNG 

Ambrosch, Ruth GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Arce, Claudia KfW, Abteilung Nordafrika und Naher Osten 

Auriole, Laura Universität Mainz, Ethnologie und Afrikastudien 

Bähr, Angela GTZ, Planung & Entwicklung 

Bahrinipour, Mandana GTZ, Planung & Entwicklung 

Barakat, Bushra GTZ, Planung & Entwicklung 

Bigalke, Ruth GTZ, Planung & Entwicklung 

Bour, Marie-Antoinette GTZ, Bereich Afrika 

Conze, Peter GTZ, Bereich Afrika 

Dresrüsse, Günter GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Ebeling, Ulrike GTZ, Unternehmensentwicklung 

Erdelmann, Anna GTZ, Planung & Entwicklung 

Feick, Cristoph Universität Mainz, Ethnologie und Afrikastudien 

Fellmann, Dr. Irene BMZ, Referat Naher Osten 

Fischer, Marion GTZ, EM Islam und TZ in Afrika / Bereich Afrika 

Franke, Katja GTZ, Planung & Entwicklung 

Frick, Annette BMZ, Regionale Entwicklungspolitik und Naher Osten 

Fricke, Christine Universität Mainz, Ethnologie und Afrikastudien 

Funk, Anette GTZ, Planung & Entwicklung 

Gallinger, Rosi GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Ganter, Elvira GTZ, Planung & Entwicklung 

Geich-Gimbel, Stefanie GTZ, Bereich Afrika 

Gütter, Katrin Universität Mainz, Ethnologie und Afrikastudien 

Hansen, Martin GTZ, EM Instrumente der EZ und Islam in Asien / 
International Services 

Heym, Gesa AA, Arbeitsstab Dialog mit der islamischen Welt 

Hilger, Jörg GTZ, Unternehmskommunikation 

Hübner-Schmidt, Katharina GTZ, AMA Ecuador 

Hofstätter, Tina GTZ, Planung & Entwicklung 
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Irle, Helmuth GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Jahn, Walter ITIM (Intercultural Management Training), Berater 

Jammal, Prof. Dr. Elias Universität Heilbronn, Wirtschaftswissenschaft 

Jöcker, Christoph World University Service, Referent 

Kabo, Cornelia GTZ, Planung & Entwicklung 

Kaiser, Wolfgang BMZ, FriEnt 

Kattermann, Dr. Dieter GTZ, Unternehmensentwicklung 

Keuneke, Wiebke GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

König, Dr. Wiebke GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Kroeker, Lena GTZ, Planung & Entwicklung 

Lachenmann, Prof. Gudrun Universität Bielefeld, Entwicklungssoziologie 

Löffler, Gundula GTZ, Unternehmensentwicklung 

Mattes-Kücükali, Isabel GTZ, Bereich Mittelmeer, Europa, Zentralasien 

Maurer, Martina GTZ, Planung & Entwicklung 

Metschies, Dr. Gerhard WB Consultant, Gutachter Bereich Planung & Entwicklung 

Mück, Barbara Zentrum Operative Information (Bundeswehr) 

Müller, Irina GTZ, Bereich Mittelmeer, Europa, Zentralasien 

Müller, Sabine GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Nageeb, Dr. Salma Universität Bielefeld 

Nawrath, Kristin GTZ, Bereich Afrika 

Neunfinger, Joachim GTZ, Bereich Mittelmeer, Europa, Zentralasien 

Nguyen-Thanh, David GTZ, Planung & Entwicklung 

Nolting, Dr. Armin GTZ, Planung & Entwicklung 

Osterhaus, Juliane GTZ, Planung & Entwicklung 

Ostermann, Dr. Heike GTZ, Bereich Mittelmeer, Europa, Zentralasien 

Pieck, Dr. Peter GTZ, Bereich Afrika 

Plum, Gerrit GTZ, International Services 

Reichenbach, Gabriele DIALOG Netzwerk 

Reifeld, Dr. Helmuth KAS, Referat für Grundsatzfragen 

Riccius, Annette CIM  

Rietsch, Britta Joséphine GTZ, Bereich Afrika 
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Roenne, Franz von GTZ, Planung & Entwicklung 

Salow, Dr. Jochen GTZ, Bereich Afrika 

Scheffmann, Irina GTZ, International Services 

Schmidt, Birgit GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Schmidt, Christiane GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Schmitz, Dr. Charlotte Zeitschrift Entwicklungspolitik, Redaktion 

Schörry, Hildegard  Freie Gutachterin 

Schulz, Bernadette GTZ, Bereich Afrika 

Schröter, Prof. Dr. Susanne  Universität Passau, Südostasienkunde 

Siebke, Kerstin GTZ, Bereich Asien und Lateinamerika 

Sieghart, Dr. Lia CIM, Integrierte Fachkraft Jemen 

Sieverdingbeck, Kerstin BMZ, Referat 211 Governance; Demokratie; Frauen- und 
Menschenrechte 

Stange, Gunnar Universität Passau, Südostasienkunde  

Trautner, Dr. Bernhard BMZ, Referat 325 Regionale Entwicklungspolitik und Naher 
Osten 

Vereno, Dr. Dr. Ingolf GTZ, Bereich Mittelmeer, Europa, Zentralasien Büroleiter 
Pakistan 

Wagener, Oliver GTZ, EM Instrumente der EZ und Islam in Asien / AMA 
Indonesien 

Wetzer, Andrea GTZ, Planung & Entwicklung 

 


